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Ein Individuum

Ein Dienstmädchen
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		Das Stück spielt in den neunziger Jahren des
vorigen Jahrhunderts. Im Badeort Bornwiese der erste Akt, der
zweite in Liegnitz, der dritte und vierte zu Meriden, Vereinigte
Staaten, der fünfte in einem Landhäuschen bei Hamburg.
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		Erster Akt

		Spielt in Bornwiese, einem schlesischen
Badeort.

		Die sogenannte Büfettstube im Gasthof Zum
schwarzen Adler. Beinahe die halbe Rückwand wird von einem Fenster
eingenommen, das augenblicklich offensteht. Eine starke eiserne
Stange in Greifhöhe durchquert es. Sie ist zur Verriegelung starker
Läden bei Nachtzeit bestimmt. Durch das Fenster wird ansteigendes
Gartenland mit Waschpfählen, Leinen und dergleichen sichtbar, in
das man über das niedrige Fensterbrett leicht hinaussteigen
kann.

		Je eine Tür in der linken und rechten Wand. Durch
die eine steigt man über mehrere Stufen zu Wirtschaftsräumen empor,
durch die andre über ein paar Stufen in die Speisesäle hinab.

		Das Zimmer hat eine häßliche graue Tapete, die zum
Teil herabhängt. Auf einem Tisch liegen Stapel frisch gewaschener
Servietten. Daneben, auf der Erde, schmutzige Tischwäsche, in ein
Bettuch eingebunden. Ein Schrank mit durchbrochenem Holzgitter
enthält Bordeauxweine. Irgendwo steht ein altes, ramponiertes
Wachsleinwandsofa.

		Um einen runden Tisch in der Mitte sitzen drei
hübsche junge Fräuleins mit Küchenschürzen und eine kleine, etwas
verwachsene Frau: Dorothea Angermann, Fritzi Dröge, Anneliese Hahn,
Frau Renner.

		Es ist gegen drei Uhr nachmittags eines schönen
Tages um die Mitte des September.

		Man stochert in den Resten des Mittagessens herum,
dessen jede der Damen ihren Teller voll selbst mitgebracht hatte.
Man ist abgehetzt, unlustig, mißgelaunt, gähnt und räkelt sich.

		Frau Renner. Marode bin ich!
Müde-matt-marode bin ich!

		Fritzi. Äh! Schiebt den Teller weg. Ich habe mir das Essen
förmlich abgewöhnt. Man sieht zuviel hinter den Kulissen. Na, bald
ist man wieder ein Mensch! In vierzehn Tagen spaziere ich wieder
über den Jungfernstieg.

		Anneliese. Ich komme nach Hause
zurück, als wenn ich Siebzig und Einundsiebzig mitgemacht hätte.
Den rechten Ellenbogen verbrüht bis beinah zur Handwurzel. Mitten
im Daumen einen Messerschnitt. Bei Wetterwechsel macht mich das
Jucken fast wahnsinnig. Unter dem Kinn einen Fliegenstich. Ein
Haar, und es war vorbei mit mir. Einen [bookmark: page8] Bienenstich auf der Zunge! Der Chef
sagt: »Halten Sie nicht so Maulaffen feil!« Im selben Augenblick
spuck' ich auch schon. Sie können sich denken, wie ich gespuckt
habe. Gott sei Dank, Herrschaften, daß es nun bald überstanden
ist.

		Fritzi. Die ersten vierzehn Tage in
Hamburg tue ich nichts als mich gründlich ausschlafen. Und wehe,
sage ich, wehe dem Kochbuch, das sich in meine Nähe wagt.

		Frau Renner. Ihr habt's gut! Ich
komme vom Regen in die Traufe. Ich muß zu meinem kranken Manne
zurück. Dabei hat er Hunger wie ein Scheundrescher. Ich habe die
ganze Woche nichts weiter zu tun, als mir den Kopf zu zergrübeln,
wie ich ihn satt mache.

		Fritzi. Und du? Was hast du
eigentlich für Pläne, liebe Dorothee?

		Frau Renner, da
Dorothea nicht antwortet. Das kennt man schon. Sie ist
wieder mal abwesend.

		Dorothea. Sagten Sie etwas zu mir,
Frau Renner?

		Frau Renner. Die Fräuleins wollten
von Ihnen wissen, was aus Ihnen wird, wenn die Saison jetzt zu Ende
geht.

		Dorothea. Was aus mir wird? – Das
weiß ich nicht. Die Damen und Frau Renner
lachen herzlich.

		Frau Renner. Was machen Sie denn
für Augen, Mädchen? – Es tut Ihnen ja doch keiner was!

		Dorothea. Nehmen Sie es mir nicht
übel, Anneliese, – Fritzi, nimm mir's bitte nicht übel: das lange
Stehen am Herd hat mich förmlich wirr im Kopfe gemacht.

		Frau Renner. Und ihr Vater reist
heute, das macht sie traurig.

		Dorothea. Geben Sie sich keine
Mühe, Frau Renner. Mir fehlt nichts. Ich bin nur ein bißchen
abgespannt.

		Frau Renner. Oh, und sie hat auch
sonst noch Kopfschmerzen. Wir werden ja sehen, wer noch mal
Besitzerin vom Schwarzen Adler wird.

		Dorothea. Reden Sie, bitte, nicht
solche Torheiten!

		Fritzi. Jedenfalls ist sie
vorläufig mal der Liebling vom Küchenchef. Er sagt ja bei jeder
Gelegenheit, sie hat mehr Talent für die Küche als wir alle
zusammen.

		Anneliese. Besitzerin brauchte ja
nicht gleich Wirtin bedeuten. Warum denn nicht Frau
Privatdozent?

		Frau Renner. Alle Achtung vor Dr.
Pfannschmidt, diesem Gasthofsbesitzerssohn. Es heißt, er wird
nächstens Professor [bookmark: page9] werden. Schade bleibt es aber doch, daß er,
wenn mal die Mutter nicht mehr ist, den Gasthof nicht übernehmen
kann. Der Schwarze Adler ist eine Goldgrube.

		Fritzi. Was Herbert nicht tut, das
tut vielleicht Hubert.

		Frau Renner. Hubert ist in Amerika.
Dem ist Europa zu klein gewesen. Daß der den Gasthof noch mal
übernimmt, glaube ich nicht.

		Fritzi. Ist Herbert oder ist Hubert
der ältere?

		Frau Renner. Hubert ist älter, hat
auch mehr Grips. – Ach, um Gottes willen, entschuldigen Sie,
Fräulein Dorothee!

		Dorothea. Bitte: wer älter, wer
jünger, wer klüger, wer dümmer ist von den beiden, ist mir höchst
gleichgültig.

		Anneliese. Herbert und Hubert,
Hubert und Herbert, Stechmücken, Stechfliegen, Schmeißfliegen,
Motten, Schaben, Schwaben, Flöhe, Wanzen, Katzen, Ratten, Mäuse –
sie schlägt mit den Armen um sich – laßt
mich in Frieden, ich werde wahnsinnig! Herbert, Hubert, hu –!
da hat sich 'ne Maus gefangen! Es hat geklappt,
sie stürzt auf einen Winkel des Zimmers zu und kommt mit einer
Mausefalle, in der sich eine Maus gefangen hat, zurück.

		Frau Renner. Gut, Mädchen, daß die
Saison zu Ende geht und ihr jede wieder in die alte Umgebung kommt.
Am Ende wird sonst noch der Veitstanz ausbrechen. – Ersäufen!
ersäufen! schnell in die Regentonne damit!

		Anneliese mit der Mausefalle
durch die Tür ab.

		Durch das offne große Fenster wird ein Wortwechsel
in ziemlicher Entfernung laut. Eine heftig protestierende, teils
schimpfende, teils weinende, teils auch schreiende weibliche Stimme
wird von einer männlichen unterbrochen. Der Wortwechsel nähert sich
und wird zugleich heftiger. Schließlich, dicht vor dem Fenster,
scheint er in Tätlichkeit auszuarten. In diesem Augenblick springt
ein junges, zerzaustes Dienstmädchen über das niedrige Fensterbrett
ins Zimmer, rennt gegen die Tür links, die sie aufreißt und, weiter
entfliehend, hinter sich zuschlägt. Gegen diese Tür saust, vom
Fenster aus, ein Messer und bleibt darin stecken. Fast zugleich
schwingt sich der Koch Mario Malloneck, mit den Händen die eiserne
Querstange fassend, ins Zimmer. Er ist ein dunkeläugiger, nicht
uninteressanter Bursch im Leinwandkostüm des Küchenchefs, zwischen
zwanzig und fünfundzwanzig Jahren alt.

		Mario. Verfluchtes Schindaas! Du
kommst mir schon noch! [bookmark: page10]

		Frau Renner. Um Gottes und Christo
Jesu willen! Herr Mario!

		Mario bemerkt
die Anwesenden. Ach, Sie sind hier! – Es tut mir sehr leid,
meine Damen, wenn ich gestört habe. Aber mir geht es leider nicht
so gut. Andre halten Siesta, und ich muß schuften! Die Zunge hängt
einem zum Halse heraus. Man möchte seine Seele auskotzen! Man ist
dreiviertels verrückt vor Hitze! und dieses Schindluder sauft einem
immer wieder hinterm Rücken die Eislimonade aus!

		Anneliese kommt
wieder.

		Frau Renner, begütigend. Machen Sie sich doch eine neue, Herr
Mario!

		Mario. Im Gegenteil! Er zieht das Messer aus der Tür. Ich werde diesen
Kanaillen so lange den Wischhader um die Ohren schlagen, bis sie
lieber Urin saufen, als meine Limonade auch nur anzusehen!
Er scheint jetzt erst Dorothea zu bemerken,
stutzt, vergißt seinen Zorn, lacht belustigt, geht auf Dorothea zu
und ahmt Bewegungen und Stimme eines Täuberichs nach, der einer
Tiese den Hof macht. Gurrucku! Gurrucku! Gurrucku!

		Dorothea, in deren Gesicht, vom ersten starren
Schrecken an, allerlei vorgegangen ist, hat Mario mit festem,
abweisendem Blick näherkommen lassen. Bei seinem Tänzeln und
Gurrucku bricht sie in Lachen aus, das sie, den Kopf vornüber auf
den Tisch stützend, unterdrückt und lautlos macht.

		Mario. Nochmals: Verzeihung, meine
Damen! Er lacht auf und geht ab, wo das
Dienstmädchen verschwunden ist.

		Frau Renner. Jetzt wirft er das
Messer nach der Emilie, aber ich heiße nicht Rennern, wenn er heut
nacht nicht bei ihr liegt! Das sind diese Sachen, weshalb dieser
Mann immer wieder seine Stellungen nach kurzer Zeit aufgeben muß.
Niemand ist ja da seines Lebens sicher.

		Fritzi. Im Schwarzen Adler ist er
aber doch schon die dritte Saison.

		Anneliese. Ach, was hat uns der
Mensch sommersüber geschunden!

		Frau Renner. Die alte Frau
Pfannschmidt hat immer wieder alles vertuscht, weil der verstorbene
Herr Pfannschmidt von Malloneck so viel gehalten hat. Er hat große
Stücke auf ihn gehalten.

		Anneliese. Was hat dieser Mann uns
zu schaffen gemacht.

		Alle lachen. [bookmark: page11]

		Fritzi. Aber wir haben was bei ihm
gelernt, Anneliese.

		Anneliese, zu
Dorothea. Ihnen hat er doch mal ein Omelette soufflée mit
Himbeerfüllung direkt ins Gesicht geworfen.

		Dorothea. Mich lassen Sie doch aus
dem Spiele, bitte. Ich möchte ganz gern wieder mal von einem andren
Thema sprechen als dem Küchenchef.

		Anneliese. Gurrucku, Gurrucku: was
heißt denn das?

		Fritzi. Na, da hinten, da oben ist
doch der Taubenschlag.

		Frau Renner kichert bedeutsam. Ach ja, großer Gott, der
Taubenschlag! Wenn wir die Taubensprache verstünden! Die könnten
uns manches erzählen . . . die Tauben nämlich. – Sind Sie einmal da
oben auf den flachen Dächern herumspaziert?

		Fritzi. Dort sind wir alle, manch
liebes Mal, herumspaziert. Erstens ist es dort kühl, und dann
stehen ja dort auch allerhand Vorräte.

		Frau Renner. Der Eiskeller, das ist
auch so ein Lieblingsplatz vom Chef.

		Anneliese. Hu! nee! in der
scheußlichen kalten Eisgrube, neben den stinkigen Hirschen und
Seezungen rum, nee, da kann ich mir nischt Hübsches bei vorstellen!
Alle lachen.

		Fritzi. Aber Anneliese, was heißt
denn das: vorstellen? Allgemeines Gelächter der
Damen.

		Die Tür, durch die Mario Malloneck davongegangen
ist, wird aufgerissen. Der Küchenchef erscheint wieder, aber,
nachdem er sich zum Schrecken der Damen vornübergestürzt, auf den
Händen gehend. In der Mitte des Zimmers stellt er sich auf die Füße
und macht eine tiefe Verbeugung.

		Mario. Pardon. Ich bin nur ein
bißchen spazierengegangen. Frau Renner, kramen Sie ruhig Ihre
Weisheit weiter aus über mich. Es würde mir leid tun, wenn ich
gestört hätte.

		Die Damen sind ruhig
geworden. Sie räumen gemeinsam mit Frau Renner den Tisch
ab.

		Frau Renner. Ich? über Sie? – und
Weisheit auskramen?

		Mario. Na freilich, Sie alte
Saatkrähe, Sie alte Nebelkrähe, Sie alte Dohle, Sie alte Elster,
warum denn nicht?

		Dorothea, die mit einem
nassen Umschlag auf dem Sofa liegt, wird rettungslos von einem
Lachanfall bezwungen.

		Frau Renner. Saatkrähe! noch was!
Sind Sie verrückt? Dohle! Sind Sie übergeschnappt? Elster:
Frechheit! Was denn noch für'n Vogel? Nehmen Sie sich in acht, und
scheren Sie sich, und lassen Sie rechtschaffene Frauen in [bookmark: page12] Frieden,
Sie unverschämter Küchenmanscher! Suppenrührer! Topfgucker und
Topfspucker Sie!

		Mario hat sich,
als Frau Renner etwa in der Mitte ihrer Rede ist, in die Attitüde
eines Sängers und Mandolinenspielers geworfen und singt mit
klangvoller Stimme.

		    Ach wie ist's möglich dann,

    daß ich dich lassen kann.

    Hab' dich von Herzen lieb,

    das glaube mir!

		Die Damen sind fast
ohnmächtig vor Lachen.

		Dorothea. Erbarmen! Ach, ich kann
nicht mehr, ich kann nicht mehr!

		Frau Renner. Köche habe ich, weiß
Gott! schon bessere als Sie kennengelernt. Aber, das muß ich ganz
offen sagen: einen solchen dummen August, einen solchen Hanswurst
wie Sie noch nicht!

		Mario tänzelt
auf sie zu, mit den Handbewegungen eines Mandolinespielenden, und
singt ihr unter die Nase.

		    Die Elster ist ein
Diebesvogel,

    die Rennern, die versteht den Mogel.

    Und fehlen fünfzehn Bettbezüge,

    die Rennern kost's ne kleene Lüge!

		Frau Renner. Ach, Sie sind ja
verrückt, Sie Schafskopf Sie! Sie geht schnell
ab.

		Durch die Tür rechts erscheinen Pastor Angermann
und Dr. Pfannschmidt. Der Pastor ist ein breitschultriger, kerniger
Mann von dreiundvierzig Jahren, der höchstens wie ein
Fünfunddreißiger wirkt. Glattrasiertes, volles Gesicht, schwarze,
etwas stechende Augen, tadelloses Gebiß. Dr. Pfannschmidt, mager,
hochaufgeschossen, trägt Brille, Kinnbart und Schnurrbart. Man
erkennt den Gelehrten. Beiden Männern vorausgesprungen ist der
zehnjährige Gotthold Pfannschmidt, ein geweckter Junge. Der Pastor
und Gotthold, mit Hut, Reisepaletot usw., sind reisefertig.

		Pastor. Erbarm' sich! Wir stören
hoffentlich nicht! Die Stimmung hier ist ja recht beneidenswert
ausgelassen.

		Dr. Pfannschmidt. Offen gestanden:
ein bißchen laut. Man hört nämlich jedes Wort im Saale.

		Pastor. Kuckuck nochmal! Es ist
doch schließlich immer zu begrüßen, wenn die Menschen fröhlich
sind. Das zuckt einem förmlich in den Beinen. – Es freut mich, daß
ich Sie sehe, Herr Küchenchef. So kann ich Ihnen zugleich Lebewohl
[bookmark: page13] und
schönen Dank sagen. Sie haben mich zehn Pfund schwerer gemacht.
Meine Zeit ist nun um, ich muß nach Haus. – Ah, ich hatte dich gar
nicht gesehen, da bist du ja auch, liebe Dorothee. Mein Dank
betrifft außerdem meine Tochter, Herr Küchenchef. Sie soll ja bei
Ihnen Wunderdinge gelernt haben.

		Mario. Ach nein, diese Kochdamen
lernen nun einmal alle nichts.

		Pastor. Nun ja, zum Kochen muß man
Talent haben. Und eine Kunst bis zur Vollkommenheit ausüben, das
vermag schließlich immer nur ein Mann. Sie verstehen das, davon
haben wir Beispiele. Glauben Sie mir, ich war während der letzten
vier Wochen vielleicht Ihr verständnisvollstes und dankbarstes
Publikum. – Zu Fritzi und Anneliese. Und
nun, meine Damen, was werden Sie ohne mich anfangen? War es nicht
manchmal geradezu zum Entzücken schön? Unser Mazur, unsere
Tanzstunden, diese Soireen ganz unter uns in dem kleinen,
bezaubernden blauen Saal mit dem schneidigen Sanitätsrat
Stickelmann, mit dem Kurtheaterdirektor, der wirklich ein
Tausendsasa auf dem Klaviere ist. Bei allem das gastliche
Protektorat der verehrten Frau Pfannschmidt, – zu Dr. Pfannschmidt – Ihrer Frau Mutter, die mich
vier Wochen hier im höchsten Grade verwöhnt, gehaust und gefüttert
hat. Ich werde an Bornwiese lange zurückdenken. Ein Teschingschuß wird hörbar. Was treibt ihr denn
da?

		Gotthold. Ich habe nur noch schnell
einen letzten Schuß nach der Scheibe getan.

		Dr. Pfannschmidt. Wir werden Sie
alle sehr vermissen.

		Fritzi. Ja, Herr Pastor, das soll
wohl wirklich so sein.

		Anneliese. Ach, es war so angenehm,
immer mal wieder auf ein paar Stunden den Küchendunst los zu sein,
ein hübsches Abendkleid anzuhaben und sich sagen zu können, man
kann sich auch woanders noch sehen lassen.

		Fritzi. Zu hübsch war das! Wie ein
Sturmwind haben Sie uns manch lieben Abend aus der Küche
weggeholt.

		Pastor. Wie wär's denn, noch ein
Tänzchen zum Abschiede?

		Fritzi. Die Saison ist wirklich
aufs Haupt geschlagen, wenn Sie gehen, Herr Pastor!

		Pastor. Fritzi, komm her! So was
hör' ich gern! Laß dir dafür den Kuß eines alten Seelsorgers auf
die Stirn drücken! [bookmark: page14] Bevor er noch küßt,
zu Anneliese. Anneliese, Sie kommen später dran!
Er umarmt Fritzi und drückt ihr einen Kuß auf
die Stirn. Ihr guten, geliebten Menschen alle, mir wird
wahrhaftig ganz weich zumute. Aber was hilft's?! Ade, ade, ade,
Scheiden und Meiden tut weh!

		Frau Renner tritt ein. Ich wollte mir nur erlauben, Herr Pastor,
und Ihnen doch auch ein Lebewohl sagen.

		Pastor singt.

		    Lebe wohl, lebe wohl, lebe
wohl!

    Lebe wohl, du mein herziges Kind!

		Allgemeine Heiterkeit bricht
aus.

		Frau Renner. Dabei ist doch am Ende
nichts zu lachen, wenn ich mir nur erlaube und Hochwürden, dem
Herrn Pastor, in aller Bescheidenheit Lebewohl sagen tu'!

		Mario. Nein, wenn Frau Renner
kommt, hat der Wäscheschrank nischt zu lachen. Er springt mit Schlußsprung zum Fenster hinaus.

		Pastor. Das ist ja ein geradezu
fabelhafter Humorist, dieser Mario! Zum Verlieben ist dieser
Bursche!

		Fritzi und Anneliese. Nochmals: viel Glück und glückliche
Reise, Herr Pastor! Fritzi und Anneliese
ab.

		Pastor. Laß dich nicht stören,
beste Dorothee, wenn dich etwa die Pflichten rufen. Wir sehen uns
ja in Bälde wieder. Er gibt Dorothea einen
kühlen väterlichen Kuß auf die Stirn. Sie geht ruhig
hinaus.

		Gotthold hat
wieder geschossen. Diesmal habe ich ganz bestimmt ins
Schwarze getroffen! Er springt zum Fenster
hinaus.

		Pastor. Der Junge hat
ausgezeichnete Anlagen. Es gereicht mir einigermaßen zur
Beruhigung, Ihrer Frau Mutter gegenüber mit dem, was ich an ihrem
Enkel tue, mich sozusagen für ihre Gastfreundschaft revanchieren zu
können. Und auch Ihnen gegenüber, dem Onkel des hoffnungsvollen
kleinen Kerls.

		Dr. Pfannschmidt. Um ihn selbst vor
allem und meinen Bruder, seinen fast verschollenen Vater, verdienen
Sie sich einen Gotteslohn.

		Pastor. Ihr Bruder Hubert lebt
eigentlich . . . wo?

		Dr. Pfannschmidt. Hubert muß
irgendwo um New York herum ansässig sein.

		Pastor. Es haben Konflikte
stattgefunden?

		Dr. Pfannschmidt. Mein Vater
billigte die geschäftlichen [bookmark: page15] Unternehmungen meines Bruders nicht, am
allerwenigsten, als sie schiefgingen.

		Pastor. Väter und Söhne: das alte
Lied, Doktor. Übrigens sehe ich den Raum hier zum erstenmal.

		Dr. Pfannschmidt. Eigentümlich,
nicht wahr? Aber nicht sehr einladend. Es ist die sogenannte
Büfettstube. Solche Winkel gibt es in jedem Wirtschaftsbetrieb. Sie
sind ebenso unschön als vielleicht notwendig.

		Pastor. Wer spielt denn da
Mandoline, Herr Doktor?

		Dr. Pfannschmidt. Alles und alles
der Küchenchef, dieser Allerweltstausendsassa. Ich wünschte, er
wäre aus dem Hause!

		Pastor. Aber mit seiner Küche
könnte er in Paris Staat machen.

		Dr. Pfannschmidt. Die werden Sie
nicht vermissen brauchen, Malloneck geht den Winter über nach
Liegnitz und ist nahe bei Ihrer Wohnung, im Gubisch-Hotel, in
Kondition.

		Pastor. Nec plus ultra: so weit und
nicht weiter! Gotthold! Schluß, wir müssen fort!

		Gotthold springt herein. Ach schade, schade! Leb wohl, Onkel
Herbert! Er fällt Herbert um den
Hals.

		Pastor. Nun, ich nehme also diesen
Knaben wieder mit mir in mein Haus, in meine Hut und bürge für ihn
mit meinem Leben, sagen Sie das nochmals Ihrer verehrten Frau
Mutter. – Auf in den Kampf, Torero!

		Der Pastor, Gotthold und Dr. Pfannschmidt ab.
Mario, die Mandoline im Arm, steigt durch das Fenster herein. Er
tritt dicht an die Tür, hinter der Pastor Angermann mit Begleitung
verschwunden ist.

		Mario. Was sagen Sie, Rennern:
dieser Pastor! eine Nummer, die sich gewaschen hat!

		Frau Renner. Weiß drauf zu laufen,
das will ich meinen. Gott, hat dieser Mensch sich hier einen ganzen
Monat vollgefressen und vollgesoffen! Frau Pfannschmidt ist dumm.
Ich hätte ihn längst an die Luft gesetzt.

		Mario, klimpernd. Und die Dorothee zahlt doch auch keinen
Pfennig.

		Frau Renner. I, es ist bloß 'ne
Ehre für uns, wenn die Pastorstochter bei uns ist.

		Mario. Was kaufe ich mir für die
Pastorstochter? Das heißt: mit dem Alten möchte ich nichts zu tun
kriegen. Der Kerl hat ein tadelloses Gebiß. Und die Fäuste! Gott
sei Dank bin ich kein Zuchthäusler! [bookmark: page16]

		Frau Renner. Na, das kann ja noch
werden, Malloneck.

		Mario. Wissen Sie, Rennern, wer mir
von allen Menschen im Hause am meisten im Magen liegt? – Herbert,
der Doktor, liegt mir am meisten im Magen.

		Frau Renner. Weil er die Dorothee
höchstwahrscheinlich heiraten wird?

		Mario. Sie dummes Kamel, Sie, reden
Sie nicht. Der kann Gott weiß wen und noch jemand heiraten! Nee,
weil er sich ungeheuer viel einbildet und doch nur ein ungeheurer
Einfaltspinsel ist.

		Frau Renner. Hubert war freilich
ein andrer Kerl. Aber Sie, seien Sie froh, daß Sie damals nicht
hier waren. Sie wären nicht mehr am Leben, Malloneck!

		Mario. War der Kerl so wüst?

		Frau Renner. Einen Kellner hat er
mal niedergeschlagen, daß er eine halbe Stunde für tot gelegen
hat.

		Mario. Für solche Leute hab' ich
was übrig, Rennern. Ich habe ja, wie Sie wissen, manchmal auch eine
lockere Hand.

		Frau Renner. Aber der war Ihnen
über, Malloneck! Sie geht.

		Mario spielt
und singt. Tararabumdieh, tararabumdieh! tararabumdieh,
tararabumdieh!

		Anneliese blickt zum Fenster herein. Sind Sie hier, Herr
Malloneck? Wir suchen Sie überall, Herr Malloneck.

		Mario. Tararabumdieh,
tararabumdieh, tararabumdieh!

		Anneliese. Es ist eine Gesellschaft
von achtzehn Personen gekommen, die essen will.

		Mario. Na, dann manscht ihnen doch
einen Fraß zusammen. Tararabumdieh!

		Anneliese. Aber die Madame ist in
der Küche und fragt nach Ihnen, Herr Malloneck.

		Mario. Sie soll mich am – – –
Tempelhofer Feld suchen! Tararabumdieh! – Und Sie, wenn Sie wollen,
ebenfalls. Tararabumdieh! Er horcht an der Tür
zu den Wirtschaftsräumen, vernimmt die Stimme des Dr. Pfannschmidt,
bricht Spiel und Gesang jäh ab und sagt. Na, warten Sie mal,
ich komme mit. Durchs Fenster hinaus
ab.

		Dr. Pfannschmidt und Dorothea
kommen durch die Tür, an der vorher Mario gehorcht hat.

		Dr. Pfannschmidt. Ihr Vater ist
fort. Nun müssen Sie wieder mit uns allein vorliebnehmen. Meine
Mutter ladet Sie übrigens ein zu einer Wagenfahrt, die sie heut
gegen Abend unternehmen will. [bookmark: page17]

		Dorothea. Frau Pfannschmidt ist
immer so freundlich zu mir. Es ist aber gar nicht nötig, mich
aufzuheitern, denn wirklich, es macht für mich keinen Unterschied,
ob mein Vater da ist oder nicht.

		Dr. Pfannschmidt. Eine Vollnatur
wie Ihr Vater ist köstlich!

		Dorothea. Mag sein, er ist eine
Vollnatur. Weshalb ist er denn da aber Pastor geworden?!

		Dr. Pfannschmidt. Luther war auch
eine Vollnatur.

		Dorothea. Deswegen ist Vater noch
kein Luther. Ich finde, daß er gar nicht für seinen Beruf geeignet
ist. Und er findet es, glaube ich, eigentlich auch.

		Dr. Pfannschmidt. Was haben Sie für
Pläne, Fräulein Dorothee, wenn jetzt der Kochkurs zu Ende ist?

		Dorothea. Zu Hause bleibe ich
jedenfalls keinen Augenblick länger, als bis sich etwas für mich
gefunden hat.

		Dr. Pfannschmidt. Welche Art
Stellung wäre denn das?

		Dorothea. Stütze, Bonne, Köchin,
wenn's sein muß – Dienstmädchen.

		Dr. Pfannschmidt. Das klingt ja
ganz verzweifelt, Fräulein Dorothee. Zu einem solchen Schritt haben
Sie doch, sollt' ich meinen, keine Veranlassung.

		Dorothea. Selbständig werden: das
ist die Hauptsache. Nicht abhängig, nicht anderen bei jedem
Schritt, den man tut, Rechenschaft schuldig sein. Sonst ist es am
Ende gleichgültig, ob man innerhalb oder außerhalb der Mauern eines
Gefängnisses ist.

		Dr. Pfannschmidt. Das mag ja sein.
Warum aber Dienstmädchen? Ich leide, offen gestanden, schon
darunter, daß ich Sie in diesem Wirtschaftsbetriebe sehen muß, wo
Sie doch allerlei Häßliches sehen, hören und dulden müssen. Sie
scheinen mir viel zu gut dazu.

		Dorothea. Scheinen und sein sind
verschiedene Sachen.

		Dr. Pfannschmidt. Nein, Sie leiden
selber darunter.

		Dorothea. Ach, weil ich mich einige
Male bei Ihrer lieben Frau Mutter ein bißchen ausgeweint habe? –
Das kommt eben manchmal über mich. Dann denk' ich an meine
verstorbene Mutter, an meine Geschwister, die ich erziehen mußte,
und dann ist man eben manchmal auf eine komische Weise weich und
gerührt über sich. Das macht weiter nichts: es geht vorüber.
Mandolinenspiel hat sich im Garten angenähert.
Nun hört man dicht vor dem Fenster das Gurrucku! Gurrucku!
Marios. Dorothea wird von innerlichem
[bookmark: page18]
Lachen gepackt, gegen das sie vergeblich
ankämpft. Es bricht in herzlicher, aber etwas hysterischer Art
los. Verzeihen Sie mir, wenn ich wieder einmal albern
gewesen bin! Wie soll ich dies sinnlose Lachen entschuldigen?! Man
ist eben doch etwas überreizt.

		Das Gurrucku und das Lachen
wiederholt sich.

		Dr. Pfannschmidt. Lachen Sie sich
nur frei, Fräulein Dorothee! Es nützt nichts, dagegen anzukämpfen.
Ich finde übrigens dieses Gurrucku und dieses Geklimper widerlich.
Zum Fenster hinaus. Sagen Sie mal,
möchten Sie sich nicht vielleicht einen anderen Platz für Ihre
musikalischen Übungen aussuchen, Herr Küchenchef?

		Mario erscheint
im Fensterrahmen, frech und gleichgültig. Sie lieben die
Musik nicht, Herr Doktor?

		Dr. Pfannschmidt. Tout à son heure!
wie der Weise sagt. Sie verstehen wohl nicht Französisch?! Alles zu
seiner Zeit, heißt es auf deutsch.

		Mario. O bitte, Beefsteak à la
tatare: da haben Sie gleich auf einmal zwei Sprachen zusammen.

		Dorothea wird von lautlosem
Lachen geschüttelt. Mario zieht sich zurück.

		Dr. Pfannschmidt. Beefsteak à la
tatare? Dieser Mensch ist manchmal wie idiotisch!

		Dorothea. Am besten, ihn gar nicht
beachten, Herr Doktor.

		Dr. Pfannschmidt. Es ist mir
förmlich unangenehm, mir vorzustellen, daß dieser Bursche
sommersüber für Sie eine Art Vorgesetzten abgegeben hat.

		Dorothea. Er hat wohl auch seine
guten Seiten.

		Dr. Pfannschmidt. Jawohl, die mag
er haben, gewiß. Mein verstorbener Vater war auch der Meinung. Wenn
man ihm sagte, dieser Malloneck habe recht dunkle Seiten, sei wohl
auch der Polizei nicht ganz unbekannt, so gab er zur Antwort: »Ich
frage nur darnach, ob er gut kochen kann.«

		Dorothea. Es gibt wohl auch eine
üble Nachrede.

		Dr. Pfannschmidt. Ach nein, hier
glaube ich nicht an üble Nachrede. Gewisse Dinge sieht man ihm doch
schon auf hundert Schritt an den Augen an – an dem frechen und
schmutzigen Blick sozusagen. Malloneck hin, Malloneck her! Mir
liegen andere Dinge am Herzen, liebe Dorothee, um derentwillen ich
die Gelegenheit ergriffen habe, einmal mit Ihnen unter vier Augen
allein zu sein.

		Dorothea. Darf ich dabei mein
Nähzeug herausnehmen? Sie [bookmark: page19] nimmt es aus dem Tischschub und beginnt Servietten
auszubessern.

		Dr. Pfannschmidt. Sie können ruhig
Ihr Nähzeug herausnehmen. Nur müssen Sie mir einmal ernsthaft
zuhören. Ich habe das in den letzten Tagen vergeblich von Ihnen zu
erreichen gesucht. Dorothea näht eifrig und
antwortet nicht. Ich bin aus der Art geschlagen, wie Sie
wissen, habe mit dem Hotelwesen nichts zu tun, werde, im Gegenteil,
davon abgestoßen. In der Breslauer Stadtbibliothek habe ich
einstweilen als Bibliothekar eine bescheidene Wirksamkeit. Meines
Zeichens bin ich Germanist. Das sind Leute, es liegt schon im
Namen, die sich im wesentlichen mit dem Deutschtum beschäftigen,
will sagen: mit seinem Studium. Ich werde in diesem Winter ein
Kolleg über Adam Puschmann lesen, einen großen Dichter, einen
Görlitzer, der ein Schüler und Freund des lieben Hans Sachs zu
Nürnberg gewesen ist. Ich werde froh sein, wenn ich dabei mehr als
fünf Zuhörer habe. Sind es weniger, geniert es mich nicht. Denn,
das werde ich Ihnen in Zukunft noch begreiflich machen: über alle
Begriffe schön, tief und herrlich ist das Gebiet meiner
Wissenschaft. Es beglückt geradezu im höchsten Maße.

		Dorothea. Das kann ich mir recht
wohl denken, Herr Doktor.

		Dr. Pfannschmidt. Ich weiß es. Ein
deutsches Mädchen wie Sie kann für innige Schönheit und schöne
Innigkeit deutscher Art und deutschen Wesens unmöglich gleichgültig
sein. – Warum soll ich es Ihnen nicht sagen, Dorothee? – Es ist mir
schon öfters so vorgekommen, als ob mich aus Ihren dunklen Augen,
die manchmal so heiter und manchmal so schmerzlich sein können, das
ganze in Leid, Lust, Tatkraft und Passivität gleich unergründliche
Mysterium der deutschen Seele anblickte. – Nun ja, wenn dies aber
in der Tat so ist, von welcher Bedeutung müßte es dann für mich
schlichten Gelehrten sein, wenn ich das liebe deutsche Wunder
dieser Augen immer und immer aus nächster Nähe über mir und meiner
Arbeit leuchten fühlte! Welchen unendlichen heimlichen Reichtum
hätte ich dann nicht vor allen meinen Kollegen voraus! Und würde
ich dann nicht, neben den literarischen Quellen, vor allem aus
meinem lebendigen, unversiegbaren Quell schöpfen können? –
Dorothee, liebste Dorothee . . .

		Dorothea hat
aufgehört zu nähen, läßt den Kopf auf die [bookmark: page20] Tischplatte sinken und schluchzt. Er streicht ihr
schüchtern übers schlicht anliegende Haar. Sie faßt sich, nimmt die
Arbeit wieder auf und sagt. Ich bin sehr erschüttert, lieber
Herr Doktor!

		Dr. Pfannschmidt. Herbert heiße
ich, liebe Dorothee.

		Dorothea. Nun wohl: Sie sind ein
sehr lieber, sehr liebenswerter, sehr lieber und edler Mensch,
Herbert . . .

		Dr. Pfannschmidt. Aber?

		Dorothea. Kein Aber.

		Dr. Pfannschmidt. O doch,
– traurig – ich fühle, es ist noch ein
Aber dabei. Mag sein. Schließlich gibt es leider, leider auch bei
mir noch ein Aber. Mein Einkommen ist nicht derartig, daß ich von
heute auf morgen an Heiraten denken kann. Vielmehr: es ist recht
beschämend geringfügig. – Zwei Ereignisse müßten also erst hinter
mir liegen, ehe ich meinen Anträgen in dieser schicksalsschweren
Angelegenheit die gewünschte klare und bestimmte Form geben könnte.
Diese beiden Ereignisse liegen im Bereich der Möglichkeit. – Ich
soll den Professortitel erhalten. Der Kultusminister wird
höchstwahrscheinlich einwilligen. Sie erfahren es, wenn es
geschehen ist. Die andre Sache ist trauriger Art. Sie betrifft
unseren obersten Bibliothekar. Er ist krank. Er spricht öfters
davon, zurückzutreten. Ich werde, wenn es geschieht, wenn nicht
alles trügt, sein Nachfolger im Amte sein. – Dann, Dorothee, gibt
es bei mir kein weiteres Aber. Von diesem Augenblick an könnte ich
Ihnen ein nach Menschengedenken gesichertes Dasein schaffen, eine
Lebenshaltung, die Ihrer würdig ist.

		Dorothea. Scheine ich Ihnen so, als
ob ich solche Bedingungen machen würde?

		Dr. Pfannschmidt. Ihr Vater sagt,
Sie hätten aus ähnlichen Gründen zwei tüchtige Männer
ausgeschlagen.

		Dorothea. Nicht deshalb hab' ich
sie ausgeschlagen . . .

		Dr. Pfannschmidt. Nun, könnte ich
wenigstens einen Wink, eine Andeutung erhalten, ob ich in dieser
Beziehung besser bestehen würde?

		Dorothea, offen
und einfach. Gewiß! Nicht nur eine Andeutung. Ich wüßte mir
keinen lieberen Lebensgefährten . . .

		Dr. Pfannschmidt. Aber . . .

		Dorothea. Durchaus kein Aber. Es
gibt kein Aber, – außer daß Sie mich für mehr nehmen und vor allem
für besser nehmen, als ich bin. [bookmark: page21]

		Dr. Pfannschmidt. Oh, dafür trage
ich gern die Verantwortung. Sie hatten am Tisch
Platz genommen, er steht auf. Ich will Sie nun nicht weiter
bedrängen, Dorothee. Jedenfalls, mir ist wohl, mir ist wahrhaft
wohl und heiter ums Herz – nämlich nach dem, was Sie eben zu mir
gesagt haben. Kein Wort tut mehr not. Mir ist, als hätte man unsere
Hände vor dem Altar ineinandergelegt. Ich gehe nun in mein Amt
zurück, und Sie werden mir nicht verübeln, wenn ich Sie manchmal,
von Breslau aus, in Liegnitz besuche. Nur noch eine Weile geduldig
harren, eine Weile geduldig arbeiten.

		Er küßt ihre Hand ritterlich, winkt einige Male
und geht. Dorothea ist allein. Sie blickt ihm starr nach. Sie steht
auf und hält lange unbeweglich die Augen vor sich auf den Tisch
geheftet. Sie hebt die Arme, verschränkt die Hände über dem
Hinterkopf, blickt gen Himmel, atmet tief und schmerzlich auf, ihre
Augen stehen voll Tränen.

		Dorothea. Oh! Oh! Oh! arme
Dorothee! arme Dorothee!

		Mario springt
zum Fenster herein. Na, ist die Schnäbelei nun zu Ende?

		Dorothea dringt
einen Schritt mit Entrüstung auf ihn ein. Er lacht frech. Sie wird
schwach, sinkt auf einen Stuhl, verbirgt das Gesicht und wird von
ohnmächtigem Weinen geschüttelt. Schämen Sie sich – Sie
grundschlechter Mensch! [bookmark: page22]

		 

	
		
		Zweiter Akt

		Liegnitz. Dienstwohnung des Pastors Angermann. Das
Studierzimmer des Pastors. Bücherwand rechts. Im Hintergrund Tür
nach dem Speisezimmer. Sie ist geschlossen. Links ein breites
Fenster mit Fensterbrett voller Blumen.

		Es ist gegen zwei Uhr mittags im Monat Dezember.
Helle Wintersonne scheint herein.

		Auf einem Ritschchen[bookmark: textAnno1]A1 sitzt lesend der Zuchthaussträfling
Weiß und schiebt einen nagelneuen Kinderwagen, in dem ein Säugling
ruht, leise hin und her. Er ist ein Mann in den mittleren Jahren
und trägt eine Hornbrille.

		Im Speisezimmer sitzt man noch bei Tisch. Es geht
lebhaft und heiter zu.

		Durch eine Tür der Linkswand, die vom sogenannten
Entree hereinführt, tritt, wirtschaftlich gekleidet, Dorothea.

		Dorothea . Hat er sich noch nicht gemeldet, Weiß?
Sie tritt an den Kinderwagen.

		Weiß. Nein.

		Dorothea. Ich habe mich schon
gewundert, bei dem Lärm, den wir nebenan machen.

		Weiß. Sie machen aber doch keinen
Lärm.

		Dorothea. Mag sein, vielleicht bin
ich nicht grade die lauteste.

		Weiß. Ein stilles, tiefes, tiefes
Wasser sind Sie, Fräulein Dorothee.

		Dorothea, schmerzlich lächelnd. Durchsichtig oder
undurchsichtig?

		Weiß. Höchstens vorübergehend
getrübt, Fräulein Dorothee.

		Dorothea. Und doch sehen Sie, wie
Sie glauben, durch Ihre große Eulenbrille bis auf den Grund in
einen hinein.

		Weiß. Nein, aber ich kann von
Stirnen und Mundwinkeln manches ablesen.

		Dorothea. Lesen Sie laut, man hat
vielleicht etwas davon.

		Weiß. Sie hören ja doch nicht auf
den Rat eines Zuchthäuslers, Fräulein Dorothee!

		Dorothea. Sie wissen genau, das
trifft mich nicht.

		Weiß. Man ist heiter, man trinkt
sogar Wein dadrin. Der ehrenwerte Herr Pfannschmidt ist von Breslau
herübergekommen, zum erstenmal mit dem Titel Professor. Ihr Vater
ist heilsvergnügt über das, was nun kommt. Sie aber sind nicht so
heilsvergnügt darüber, Fräulein Dorothee. [bookmark: page23]

		Dorothea. Wenn es aber so wäre, was
es nicht ist: wie sollte man diesen Dingen ausweichen?

		Weiß. Durch tiefstes, durch
unverbrüchliches Stillschweigen!

		Dorothea wird
rot. Ich habe nichts zu verschweigen.

		Weiß. Und doch! – Meine Strafzeit
ist am fünfzehnten Februar verbüßt. Das ist in etwa zwei Monaten.
Ich bin der einzige Sohn meiner Mutter. Sie wissen, meine Mutter
ist Witwe und wohlhabend. Zwei Tage nach meiner Entlassung bin ich,
wieder als Dr. Weiß, auf dem Wege zu treuen Freunden und Verwandten
in Amerika. Könnten Sie in mein Herze sehen, Fräulein Dorothee, wie
ich Ihr Schicksal durchblicken kann, Sie würden keinen Augenblick
zögern, um diesen Ausweg zu ergreifen.

		Dorothea errötet noch tiefer. Ausweg? wozu brauche ich
Auswege?

		Weiß, unbeirrt. Jeder andere Ausweg, glauben Sie mir, wird
schlimmer sein.

		Dorothea. Sie wollen mich doch
nicht etwa heiraten?

		Weiß. Sie würden jedenfalls an
meiner Seite für immer geborgen sein!

		Dorothea sieht
ihn starr an. Wenn ich nur wüßte, wie es kommt, daß man bei
jemand, der selbst nicht gerade auf Rosen gebettet ist, solches
Mitleid erregen kann?

		Pastor Angermann und Dr.
Pfannschmidt treten ein.

		Pastor, laut
und aufgeräumt. Erbarm' sich! Das wird Tote geben bei dem
Monstreprozeß, der drüben auf dem Kriminalgericht im Gange ist.
Aber fort damit. Fort mit der vermaledeiten Politik! Weiß, steig
mal auf das Regal hinauf, hol mir mal die Zigarren herunter.
Weiß klettert auf das Regal hinauf und tut
es. Weiß macht sich nämlich im Hause nützlich.
Fluchtverdächtig ist er nicht, da er binnen kurzem seine zwei Jahre
hinter sich hat. Wie Sie wissen, sind wir hier in die Hofmauer des
Gefängnisses eingebaut. Empfängt die
Zigarrenkiste. Danke, Weiß. Nun kannst du den Kinderwagen
hinausschieben.

		Dorothea, zu
Weiß. Danke, danke, ich tue es schon.

		Der Säugling beginnt zu
schreien.

		Die hübsche neunzehnjährige
Pastorin tritt ein.

		Pastor. Liebe Cläre, du hörst, es
ist Zeit! Der Herrscher des Hauses wünscht zu trinken. Tu deine
Pflicht. Wir haben auch einst nach den Mutterbrüsten nicht
vergeblich verlangt. [bookmark: page24]

		Pastorin errötet über und über, stottert. Aber Liebling . . .
was sind das – was sind das für Worte, guter Paul?!

		Pastor. Nun, du verleugnest doch
nicht deine beiden Milchquellen?! Die Mutter Maria hat den Heiland
der Welt doch auch nicht mit Mehlsuppe aufgepäppelt. Die junge Pastorin schüttelt den Kopf. Das schreiende Baby
wird von ihr, Weiß und Dorothea hinausgeschoben. Der Pastor und Dr.
Pfannschmidt allein. So vergnügt war ich lange nicht! Aber
das mußte natürlich gefeiert werden. Es ist eben ein
Lebensabschnitt, wenn man Professor geworden ist. – Trinken wir
erst mal noch einen Schnaps, und dann quetschen wir uns in aller
Gemütsruhe eine von diesen Havannas zwischen die Zähne! Ein braver
Christenmensch, dessen Sohn ich getauft habe, hat mir dafür dies
unbezahlbare Giftkistchen dediziert.

		Der Likör ist eingeschenkt,
die Zigarren sind angezündet. Die Herren haben in bequemen Stühlen
Platz genommen. Dr. Pfannschmidt ist sehr blaß, offenbart Zeichen
von Erregung, verschluckt sich am Rauch, hustet usw.

		Pastor, nach
längerer Pause. Wir wollen uns etwas die Westen aufknöpfen.
Königsberger Klops war von jeher mein Leibgericht. Aber eine Boa
constrictor, die ungestraft einen lebenden Ochsen verschlingt und
verdaut, ist man ja schließlich nicht. Nach
abermaligem Stillschweigen. Ja, dieser Weiß, dieser
Sträfling, den Sie gesehen haben, hat Wechsel gefälscht. Er hat
höchst überflüssigerweise einen Wechsel gefälscht: den Namen seines
reichen Schwagers darunter geschrieben. Hätte er ihm oder seiner
begüterten Mutter ein Wort gesagt . . . Ein kluger Mensch, ein
Doktor, ein Kunsthistoriker, der solche riesige Dummheit macht!
Aber, nun, Doktor: Sie wollten mich unter vier Augen sprechen.
Prosit! Er stürzt den Likör. Ungeniert!
Ich bin ganz Ohr.

		Dr. Pfannschmidt. Ich bitte um die
Hand Ihrer Tochter Dorothea.

		Pastor, nach
kurzer Pause. Das überrascht mich nicht, lieber Doktor!

		Dr. Pfannschmidt. Nein, ganz und
gar überraschen kann es Sie nicht. Seltsam und scheinbar zufällig
berühren und verweben sich Schicksale. Was soll man weiter darüber
sagen?! Durch Zufall habe ich Sie und habe ich Ihre Tochter
kennengelernt. Interesse faßt' ich für Dorothea, sobald [bookmark: page25] ich ihrer
ansichtig wurde. In meinem Vaterhause habe ich dann ihr tiefes,
goldreines Gemüt kennen, schätzen und lieben gelernt. Ich ging mit
der Wahrheit nicht heraus. Ich wollte mir diesen Schatz gleichsam
erst verdienen. So habe ich mir die Erreichung eines bestimmten
akademischen Grades und Titels vorgesetzt, um damit – aus einem
gewissen ethischen Eigensinn tat ich das! – . . . um damit, nach
meinen Begriffen, ihrer mehr würdig zu sein. Mag sein, Herr Pastor,
ich bin darin altmodisch, ich . . . Nun, was ich wollte, ist heut
erreicht.

		Gotthold, mit Schulbüchern
unterm Arm, platzt heftig durch die Tür herein.

		Pastor. Was willst du denn,
Gotthold?

		Gotthold. Ich komme zur Stunde,
Herr Pastor.

		Pastor. Wieso, Gotthold, welche
Zeit ist es denn?

		Gotthold. Halb drei, Sie haben die
Zeit bestimmt zur Lateinstunde.

		Pastor. Richtig. Dann will ich dir
etwas sagen: Wirf heut mal deinen Ranzen weg, und mache dich
augenblicklich fort auf die Schlittschuhbahn.

		Gotthold. Ach danke, danke, danke,
Herr Pastor! Er stürzt hinaus.

		Pastor. Dieser frische Bengel hat
uns ja eigentlich zusammengebracht. Es fällt mir ein, weil Sie vom
Zufall sprachen: allmächtig hat ihn der große Preußenkönig genannt.
In einem Biergarten fiel mir der Junge auf. Und da er mit Ihrem
Vater war – ich hatte am selben Tische Platz gefunden –,
machte die Anfreundung keine Schwierigkeit. Ihr Vater liebte den
Burschen sehr.

		Dr. Pfannschmidt. Ja, weil er
eigentlich auch meinen verschollenen Bruder mehr als mich
liebte.

		Pastor. Ja, um auf besagten Hammel
zurückzukommen: ein Engel ist Dorchen nun eben nicht. Es dürfte
jedenfalls besser sein, wenn Sie von vornherein bei ihr mit einer
hübschen Anzahl von, sagen wir gelinde – Seltsamkeiten rechnen
wollten.

		Dr. Pfannschmidt. Es ist die Frau,
die ich brauche, Herr Pastor. Ich habe mich da sehr
gewissenhaft . . . ich habe mich immer wieder geprüft. Es ist die
Frau, die ich immer gesucht habe. Es gibt auf der ganzen Welt eben
nur diese eine Frau für mich.

		Pastor erhebt
sich. Das scheint einem so . . . Aber immerhin . . . [bookmark: page26] Bliebe mir
also nur zu fragen, ob Sie mit Dorothea einig sind?

		Dr. Pfannschmidt. Das walte Gott!
Wir sind einig geworden.

		Pastor. Womit meine überflüssige
Frage noch als besonders dumm und überflüssig gebrandmarkt ist.
Wenn du nun also erwarten solltest, mein geliebter Sohn, ich würde
mich lange zieren, dein Vater zu werden oder, nach Art meiner
Berufstätigkeit als Gefängnisgeistlicher, eine peinliche
Inquisition mit dem Motiv anstellen: »Bist du imstande, meine
Tochter glücklich zu machen?«, irrst du dich. Ich wünsche mir
keinen besseren Schwiegersohn! Beide Männer
umarmen und küssen einander. So, nun wollen wir noch einen
Schnaps trinken. Seine Hand zittert beim
Eingießen des Likörs, er versucht vergeblich, seine Bewegung zu
meistern. Man trinkt schweigend und schüttelt dann einander kräftig
und bewegt die Hand. Item! Nun hat man auch das erlebt!
Obgleich ich nun, der schwierigen Lage wegen, die sich aus meiner
zweiten Ehe ergeben würde, nicht gerade wünschen kann, daß meine
liebe erste, selige Frau wiederkäme, so wollte ich doch, daß sie
herabsehen und sich mit mir am Glück ihrer Tochter freuen könnte!
Sie hat Dorothea immer besonders liebgehabt. Nun will ich erst mal
dein Mädchen zu dir hereinschicken. Um dies zu
tun, wohl auch, um seiner Bewegung Herr zu werden, geht er
hinaus.

		Dr. Pfannschmidt macht eine kleine nervöse
Verbeugung hinter dem Pastor her und geht dann, allein geblieben,
erregt auf und ab. Als nach einiger Zeit niemand gekommen ist,
bleibt er stehen und horcht. Erregt nimmt er dann seinen Gang
wieder auf. Seine Erregung wächst dermaßen, daß er sich den Schweiß
von der Stirn wischen muß. Da immer noch niemand kommt, tritt er
ans Fenster und trommelt an den Scheiben.

		Unbemerkt von Dr. Pfannschmidt, tritt Dorothea
leise ein, steht und gibt kein Lebenszeichen. Es dämmert im Zimmer.
Die Wintersonne ist am Untergehen.

		Dr. Pfannschmidt wendet sich, erschrickt, da er Dorothea erkennt, und
sagt. Dorothea! –

		Dorothea sieht
auf ihre gefalteten Hände und antwortet nicht.

		Dr. Pfannschmidt, indem er ihr beide Hände entgegenstreckt,
wiederholt. Dorothea! – Erhält aber
wiederum keine Antwort. Dorothea! –? ruft er nochmals und mit leisem Erschrecken und Befremden
im Ton.

		Dorothea, sehr
leise und dringend. Ich hatte Sie gebeten, [bookmark: page27] lieber Herbert . . .
ich hatte Sie so inständig gebeten, mit dem zu warten, was Sie nun
doch wohl getan haben: sonst hätte mich ja wohl mein Vater nicht zu
Ihnen hereingeschickt.

		Dr. Pfannschmidt, innig erregt. Ich habe getan, was geschehen mußte,
liebe Dorothee. Ich habe das mit Bewußtsein getan, nachdem ich die
Gewißheit erlangt hatte, daß Ihr Zögern nicht auf einen Mangel an
Liebe zu mir, sondern viel eher auf einen Kleinmutswahn, einen
Mangel an Selbstvertrauen zurückzuführen ist. Ich liebe Sie, liebe,
liebe Dorothee! Und weil ich Sie liebe, liebe, liebe, liebe
Dorothee, so mag ich keine Zeit mehr verlieren, mag Sie nicht
länger schutzlos sehen, womöglich, wie in der Gasthofsküche, allen
häßlichen Anhauchen und Berührungen ausgesetzt. Ich liebe Sie, und
Sie lieben mich: mein Gewissen, mein Verantwortungsgefühl erträgt
es nicht, Sie länger sich selbst, Sie länger Ihren
selbstzerstörerischen Grübeleien zu überlassen. Aus Liebe, aus
Liebe kann ich das nicht! Sie sind mein Schatz, verstehen Sie das?
Ich muß meine Hand auf meinen Schatz legen, wenn ich endlich ruhig
werden will! Sonst ist, so oder so, die Gefahr des Verlustes nicht
ausgeschlossen. Und freilich sehne ich mich, Sie ganz zu besitzen,
aber fast noch wichtiger ist es mir, daß ich mit allen meinen
Kräften Ihnen zu Diensten stehen, Ihnen als Eigentum gehören
kann!

		Dorothea hat
den Sprecher unverwandt angesehen, geht dann langsam an ihm vorüber
zum Fenster und blickt hinaus. Nun, wie es kommt, wie es
gekommen ist, wie es kommen wird: alles ist ja Notwendigkeit. Es
war ja am Ende nichts zu tun, als Unumgängliches etwas
hinauszuzögern.

		Dr. Pfannschmidt. Und damit ist nun
ein Ende gemacht! – Dorothea, alles, was ich pro forma noch einmal
zu fragen habe, ist: Sind Sie über Ihre Neigung zu mir noch
zweifelhaft?

		Dorothea. Nein, Herbert, ich bin
deswegen nicht zweifelhaft.

		Dr. Pfannschmidt. Ob Sie Ihr
Schicksal auf Lebenszeit mit dem meinen verbinden wollen: ist Ihnen
das noch zweifelhaft?

		Dorothea. Nein, auch das ist mir
eben keineswegs zweifelhaft.

		Dr. Pfannschmidt. Nun, was zögern
Sie also noch? oder besser: was kann da der Anlaß sein, mich, uns
beide, uns alle nutzlos zu ängstigen? [bookmark: page28]

		Dorothea. Herbert, fühlen Sie doch
mal meine Hand.

		Dr. Pfannschmidt. Um Gottes willen,
was ist mit Ihnen?

		Dorothea. Was ist mit mir, und was
wird mit mir? – Da Sie von Angst gesprochen haben: ich weiß
eigentlich gar nicht, wo ich bin, so werde ich von diesen zwei
Fragen gepeinigt!

		Dr. Pfannschmidt. Das sind wieder
solche rätselhafte, unbegreifliche Worte, wie du sie liebst,
Dorothee! Aber ich gehe nun nicht mehr darauf ein. Alle Scheu ist
nun überwunden. Du bist mein! Du bist mein! und keinem anderen, wer
es auch sei, überlasse ich dich! Er reißt sie
an sich. Auch Dorothea gerät in Glut, sie vereinigen sich im Kuß.
Langes Schweigen. Dann löst sich Dorothea los und geht der Tür
zu.

		Dorothea. Und nun muß das Schicksal
seinen Gang gehen.

		Dr. Pfannschmidt. Was sagst du nun
wieder, Dorothee?

		Dorothea. Mich schwindelt's.
Dennoch muß ich dir sagen, daß du mich falsch verstanden hast.

		Dr. Pfannschmidt. Worin hätte ich
dich denn falsch verstanden?

		Dorothea, langsam und betont. Daß ich dich liebe, ist mir
nicht zweifelhaft, so weit hast du mich recht verstanden. Aber du
hast mich falsch verstanden, wenn du glaubst, daß ich mein Leben
mit dem deinen verbinden kann. Darüber, daß dies nie und nimmer
geschehen kann . . . darüber, Herbert, bin ich nicht
zweifelhaft.

		Dr. Pfannschmidt. Dorothee! Aber
Dorothee . . .

		Dorothea geht
hinaus.

		Dr. Pfannschmidt steht eine Weile und blickt
bewegungslos auf die Tür, hinter der Dorothea verschwunden ist.
Dann faßt er um sich herum, Halt suchend, in die leere Luft. Seine
Knie werden schwach, er knickt zusammen und sinkt allmählich um und
auf die Erde. Eine Ohnmacht hat ihn befallen.

		Pastor Angermann tritt wieder
ein, höchst aufgeräumt.

		Pastor. Erbarm' sich! welche
ägyptische Finsternis! Kinder! Herbert! seid ihr noch hier? – Eros
hat den Schauplatz gewechselt. Trotzdem wollen wir etwas Licht
machen. Er zündet seine Studierlampe an, in
ihrem Licht erblickt er sogleich den Ohnmächtigen. Himmel,
Doktor, was ist Ihnen denn? Er kniet nieder,
öffnet dem Daliegenden die Weste, befühlt ihm die Stirn.
Sind Sie krank? – Was ist Ihnen denn begegnet, Doktor? Bekommt
Ihnen die Havanna nicht? Was machen Sie denn für Geschichten,
Doktor? [bookmark: page29]

		Dr. Pfannschmidt, aus der Betäubung erwachend. Lassen Sie mich um
Gottes willen! es ist ja nichts!

		Pastor schleppt
den sich schwach Wehrenden auf den Diwan. Nein, ich lasse
Sie keineswegs. Sie waren erregt, sie waren im Grunde unnütz
erregt, es hat sich Ihnen aufs Herz geschlagen.

		Dr. Pfannschmidt. Herr Pastor, mit
aller schuldigen Ehrerbietung: lassen Sie mich . . . ich ersticke,
wenn ich nicht an die Luft komme!

		Pastor. Was in Gottes Namen ist
denn geschehen, Freund? – Sie wollen fort? Wollen Sie denn in die
Winterkälte hinaus ohne Hut, ohne Schal, ohne Paletot?

		Dr. Pfannschmidt. Inständig,
inbrünstig bitte ich, Herr Pastor, schaffen Sie mir, was ich haben
muß. Ich weiß nicht, wo meine Sachen sind. Ich würde meine Sachen
nicht finden, und wenn ich mich dadurch vom Tode erretten
könnte.

		Pastor. Aber so nehmen Sie doch
Vernunft an, Doktor! Ruhen Sie, sammeln Sie sich einen
Augenblick!

		Dr. Pfannschmidt. Sie dürfen mich
hier nicht länger zurückhalten, wenn Sie nicht wollen, daß ich mich
durch das Fenster auf den Gefängnishof – ja, bei Gott! das tu' ich!
– hinunterstürze.

		Pastor, abgekühlt. In der Tat, nein, das will ich nicht.

		Dr. Pfannschmidt. Ich weiß recht
wohl, ich vergehe mich gegen die Anstandspflicht. Was tun, wenn man
seiner nicht mehr mächtig ist?!

		Pastor hat den
Klingelknopf gedrückt, ganz verändert. Ich habe bereits dem
Mädchen geklingelt.

		Dr. Pfannschmidt. Ich fühle, daß
mein Betragen scheinbar unverzeihlich ist.

		Pastor. Kein Wort mehr. Ich weiß
nicht, was vorgefallen ist. Sie müssen ja wissen, was Sie tun.

		Dr. Pfannschmidt. Gott ist mein
Zeuge, ich weiß es nicht. Dr. Pfannschmidt
stürzt hinaus, schlägt die Stubentür hinter sich zu.

		Darauf hört man die Glastür des Entrees ins Schloß
fallen. Der Pastor schlägt sich mit der flachen Hand vor die Stirn,
wie wenn er sich erwecken wollte. Die junge Pastorin blickt herein
und tritt dann ins Zimmer.

		Pastorin. Du hast geklingelt.
Pauline ist einholen.

		Pastor. Hast du eine Ahnung davon,
was hier soeben geschehen ist? [bookmark: page30]

		Pastorin. Wieso denn, Liebling, was
ist denn geschehen?

		Pastor. Dann kannst du mir auch
nicht sagen, ob Dorothea hier gewesen und wo sie jetzt ist?

		Pastorin. Sie hat sich in ihrem
Zimmer eingeschlossen.

		Pastor. Hast du die Türen schlagen
gehört? weißt du, daß Pfannschmidt ohne Hut, Stock und Mantel in
einem Anfall von Raserei förmlich geflohen ist? hier aus meinem
Hause geflohen, wo wir noch eben die heitersten Stunden verbracht
haben? – Und Dorothee hat sich eingeschlossen? – Hat sie diesen
Mann genarrt? – Diesen Ehrenmann hinters Licht geführt? – Und hat
sie ihn jetzt vor den Kopf gestoßen?

		Pastorin. Ich weiß es nicht. Der
Zustand Dorothees in den Monaten, seit sie wieder bei uns ist, hat
mich übrigens längst beunruhigt.

		Pastor schlägt
mit der flachen Hand auf den Tisch, daß die Gegenstände darauf in
die Luft sausen. Zustand? Wie?
Himmelkreuzmillionendonnerwetter noch mal! Mich soll wundern, was
das für ein Zustand ist! Ich will wissen, was das für ein Zustand
ist! Sag ihr, sie soll sofort hereinkommen. Sie soll zu mir kommen
und sich rechtfertigen, soll sagen, was das für ein Zustand ist! –
Weißt du, wie ich den Doktor fand? Ohnmächtig auf der Erde liegend!
Ich hatte noch Hoffnung, daß Dorothea nicht die Ursache davon wäre:
sie ist die Ursache, wenn sie sich eingeschlossen hat! Hier steckt
etwas, was ich wissen muß! Geh, Cläre, sag ihr: ich müßte es
wissen! Ich müßte es auf der Stelle wissen, mit welchen
niederträchtigen Künsten sie diesen prächtigen Mann und Menschen
zerbrochen, ihn niedergeschlagen, ja geradezu niedergeschmettert
hat. Hörst du: ich lege die Uhr auf den Tisch: falls Dorothea nach
Verlauf von fünf Minuten nicht vor mir steht und etwa die Tür ihres
Zimmers noch verschlossen ist, so werde ich sie mit dem Absatze
eintreten! Ihr kennt mich zur Genüge, um zu wissen, daß ich solche
Drohungen ausführe! Und dann, ich bestehe auf meinem väterlichen
Züchtigungsrecht! – Stehst du noch da, Cläre, willst du nicht
gehen?

		Pastorin. Es ist nicht möglich, daß
du Dorothea in solchem Zorne gegenübertrittst. – Paul! nein, lieber
Paul, du mußt dich beruhigen! Es ist da etwas, wobei ein Augenblick
des Jähzorns unermeßlichen Jammer über uns alle bringen könnte.
[bookmark: page31]

		Pastor. Was? Das wird ja, bei Gott,
immer schöner und schöner! Höre mal: kannst du dich nicht etwas
deutlicher ausdrücken?!

		Pastorin. Paul, du sagst, wir
Frauen sind unreligiös. Ich gebe zu, mein Glaube und meine
Frömmigkeit macht geistlichen Beistand nicht selten notwendig.
Heute nun erinnere ich dich daran, daß du ein Diener Gottes, ein
Diener des verzeihenden Heilandes bist. Er hat unsere Sünden auf
sich genommen . . .

		Pastor. Komm mir nicht in einem
solchen Augenblick mit solchen eingelernten Phrasen, mein Kind, die
dir gar nicht von Herzen gehen! Du brauchst mir wahrhaftig nicht
unter die Nase zu reiben, was ich mir als Geistlicher, was ich mir
als berufener Diener Gottes schuldig bin. Sei gewiß, ich kenne
meine Amtspflichten. Jetzt tritt beiseit, oder . . .

		Pastorin. Willst du, daß Dorothea
mit zerschmetterter Hirnschale auf dem Pflaster des Gefängnishofes
gefunden wird? dann gehe und poltere an ihre Tür!

		Pastor. Seid ihr denn alle
mitsammen wahnsinnig?

		Pastorin. Nein, lieber Paul, es ist
vorläufig niemand wahnsinnig. Aber das, worum es sich für uns
handelt, ist so, daß man sich davor hüten muß. Du nennst mich zwar
immer jung und unerfahren, trotzdem sehe ich in dieser Sache weiter
als du. Ich weiß, du wirst alle Kaltblütigkeit, alle Umsicht und
Ruhe, die du nur aufbringen kannst, anwenden müssen, oder es
brechen entsetzliche Dinge über uns herein.

		Pastor, nachdem
er die Frau fest und durchbohrend angesehen. Und dies alles,
wovon ich nicht das geringste weiß – ich weiß ja auch jetzt nicht
das allergeringste! –, hätte sich in meiner Gegenwart, hinter
meinem Rücken abgespielt?

		Pastorin. Nicht in deiner
Gegenwart, im Gasthof Zum schwarzen Adler hat es sich, wie du es
nennst, abgespielt.

		Pastor. Erst hat sich diesem armen
Menschen, diesem armen Herbert, das Zimmer um und um gedreht, so
daß er ohnmächtig hingeschlagen ist, und jetzt fängt es richtig
auch mir an zu kreisen. Mut! Kalt Blut! Zünden wir uns in aller
Ruhe die zweite Zigarre an. Soviel ich weiß, hat meine Tochter
Dorothea bei dem Koch Soundso – wie heißt er doch gleich? – kochen
gelernt: sollte sie in dieser Umgebung am Ende noch andere Dinge
gelernt haben? – Schlag mich tot: ich bin so dumm wie ein
Neugeborenes! [bookmark: page32] Wo ich auch hindenke, es fällt mir aber
auch ganz und gar nichts ein, was mir die Handlungsweise
Dorotheens, dem Doktor gegenüber, oder das, was du sagst, faßbar
macht. Sage alles! Sage alles! Was sollte mich schließlich noch
überraschen, da ja die Überraschung wahrhaftig nicht zu überbieten
ist.

		Pastorin. Mit Dorothea muß etwas
Ernstes, Folgenschweres vorgefallen sein. Genaueres will sie
durchaus nicht mitteilen.

		Pastor. Genaueres will Dorothea
nicht mitteilen: hat sie dir wenigstens das Ungenaue
mitgeteilt?

		Pastorin. Es ist bitter genug,
Paul, kannst du mir glauben.

		Pastor. So? Nun brauchst du mir nur
noch sagen: Dorothea hat silberne Löffel gestohlen, oder daß sie
vor Gericht einen Meineid geschworen hat.

		Pastorin. Mit dem Gericht hat es
nichts zu tun. Hierin kann ich dich ja beruhigen. Ich werde dir
aber nicht eher die Wahrheit preisgeben, Paul, bis du mir mit einem
Eid versprochen hast, ruhig und überlegt zu handeln.

		Pastor. Heraus endlich damit! Hier
meine Hand!

		Pastorin schlingt ihre Arme um seinen Nacken und flüstert ihm etwas
zu.

		Pastor. Nicht ein Sterbenswörtchen
begreife ich.

		Pastorin flüstert aufs neue.

		Pastor horcht
gespannt, seine Augen werden größer und größer, endlich durchzuckt
es ihn, er packt die junge Frau bei den Handgelenken und stößt sie
zurück. Meine Tochter? – Wie? – Meine Tochter? – Willst du
sagen . . . willst du behaupten . . . bleibst du unverbrüchlich
dabei, dies sei eine Tatsache?

		Pastorin. Es hilft bei Gott nichts,
es abzustreiten.

		Pastor. Meine Tochter? – Cläre, ich
frage dich noch einmal . . . Sollte das der Grund sein, weshalb
dieser Ehrenmann so Hals über Kopf den Staub dieses sauberen
Pastorhauses von den Füßen geschüttelt hat? Mir wirrt sich ja alles
durcheinander!

		Pastorin, erschütternd weinend. Nein, sie hat ihm den Grund
ihrer Weigerung nicht gesagt. Nochmals, Paul: hab Mitleid mit
deiner Tochter! Wir haben uns vorher nicht gut gestanden, sie und
ich. Jetzt, wo dies hereingebrochen ist, wo sie in diese Lage
gekommen ist – ich bin Frau – habe selbst einen Säugling im
Steckkissen. Wohin soll sie sich [bookmark: page33] wenden? Sie weiß es nicht. Ich bin
Mutter. Wenn ich sie von mir stieße, ich würde denken, es fiele auf
mein eigenes Kind zurück.

		Pastor. Sie hat ihm den wahren
Grund nicht gesagt? Dann wäre also das Kind nicht von ihm?

		Pastorin. Nein, was ja auch in
Anbetracht der ganzen Lebensführung des Dr. Pfannschmidt
ausgeschlossen ist.

		Pastor, erregt
umher. Schöne Bescherung! Da hat mir der unbegreifliche
Ratschluß des lieben Herrgotts die Nichtigkeit meines moralischen
Hochmuts, meines Angermannschen Familienstolzes auf eine recht
drastische Weise zu Gemüte geführt! Was soll geschehen? Tür auf!
Fußtritt! Fort das gemeine Mensch! In die Gosse mit ihr, wo sie
hingehört! Auf Nimmerwiedersehen zum Hause hinaus!

		Pastorin. Du hast mir
geschworen . . . Bleib ruhig, Paul!

		Pastor. Du hast recht, man sagt,
Luthers Vater wurde in einem solchen Augenblick zum Totschläger.
Gott weiß es, wessen ich fähig bin. Es wäre ja nicht das erstemal,
daß ein Pastor in das Gefängnis, in dem er amtierte, als Sträfling
eingezogen ist.

		Pastorin. Denke an Christus und an
Magdalena, die Sünderin!

		Pastor. Und du, Cläre, halte den
Schnabel gefälligst. Ich weiß, was ich tue. Es ist mir klar, worin
ich allein und einzig gefehlt habe. Ich habe nicht nur Dorothea
gegenüber, auch dir gegenüber, euch ganzem Weibervolke gegenüber
die patriarchalische häusliche Zucht nicht ausgeübt. Dorothea soll
augenblicklich zu mir kommen. Gehandelt muß werden, und zwar
sofort. Fühlt sie sich Mutter, so muß man wissen, wer der Vater
ist, von welchem Stande der Vater ist, ob er ledig oder verheiratet
ist. Und danach werde ich mein Vorgehen einrichten.

		Pastorin. Ich fürchte, sie nennt
den Vater nicht.

		Pastor. Sie soll ihn nennen! Laß
mich nur machen.

		Pastorin hält
ihn auf. Paul! Paul! Nicht so! Übereile dich nicht!

		Dorothea tritt ein,
kalkweiß.

		Dorothea. Ich bin selbst gekommen.
Hier bin ich, Papa. Warum solltest du dir erst die Mühe machen und
mich durch die ganze Wohnung herschleppen? Laß deinen gerechten
Zorn und deine gerechte Verzweiflung nur ganz ruhig an mir aus.
[bookmark: page34]

		Pastor wendet
sich gegen sie, holt mit der Faust zum Schlage aus und steht so
dicht vor ihr. Du hast die Stirn, selbst vor mich
hinzutreten?!

		Dorothea. Warum nicht? da ich ja
eigentlich gar nicht mehr am Leben bin.

		Pastor läßt die
Faust sinken, knirscht. Leider, leider bist du am Leben!

		Dorothea. Was mehr? Du hast recht,
wenn es wirklich so ist.

		Pastor. Du bist am Leben, um mich,
deine tote Mutter, deine Stiefmutter, deine Geschwister mit
unauslöschlicher Schmach und Schande zu bedecken, in Schmach und
Schande einzusargen. So ist die Lage. Verstehst du mich?! Wer ist
der Mensch, der deine Ehre, dich und uns alle unter die Füße
getreten hat?

		Dorothea. Ich weiß nicht, ob ich
berechtigt bin, ihn zu nennen.

		Pastor. Vor allen Dingen muß ich
wissen, ob er verheiratet oder noch ledig ist.

		Dorothea. Ich würde ihn, so oder
so, doch nicht heiraten.

		Pastor. Das würde sich finden.
Warten wir ab.

		Dorothea. Vater, ich bin in deiner
Gewalt. Ich habe unverzeihlich gefehlt, ich fühle, daß du zu jeder
Härte berechtigt bist. Jeden Gehorsam bin ich dir schuldig. Ich
verweigere ihn dir, des sei gewiß, wenn du mich mit einem Menschen,
den ich verachte, verkuppeln willst.

		Pastor. Dirne! Hure! Du sprichst
von Verkuppeln? Mir, deinem Gott sei Dank unbescholtenen Vater,
sprichst du davon? Ist es ein Graf und ein Lumpenhund, so heiratet
er dich natürlich nicht! Ist es ein Bürger, so wird er dich
heiraten, weil er dir deine Ehre wiedergeben muß und mir meine Ehre
wiedergeben, und dafür laß mich sorgen, daß es geschieht! Er wird
bald genug merken, mit wem er angebunden hat! Ist es ein Hausknecht
oder Bierkutscher: das ändert nichts, dann wird dich eben der
Bierkutscher heiraten. Und wenn du dich weigerst – gnade dir
Gott!

		Dorothea. Ich werde Mario niemals
heiraten! Ich gebe dir hiermit den Namen preis. Ich weiß selbst
nicht, wie ich plötzlich zu diesem Entschlusse gekommen bin. Ich
habe überhaupt ein Gefühl . . .

		Pastor. Mario, sagst du? Wer ist
denn das? Ah! Aha! Nun geht mir ein Seifensieder auf! Es ist der
Mandolinatalümmel, der Küchenchef, der dir also, neben dem
Kochunterricht, [bookmark: page35] noch einen ganz anderen Unterricht gegeben
hat. Wo ist dieser Lump im Augenblick? Bist du dem Schubiack je
wieder begegnet, seit du wieder im Vaterhause bist?

		Dorothea. Ja, Vater, ich bin ihm
wieder begegnet.

		Pastor. Und du gibst vor, du willst
ihn nicht heiraten, nachdem du dich an diesen gemeinen Halunken
weggeworfen hast?

		Dorothea. Nein, Vater, ich werde
ihn niemals heiraten.

		Pastor. Du wirst mir also auch
nicht sagen, wo er zu finden ist?

		Dorothea. Warum nicht? Ich werde
dir alles sagen. Es liegt gar nicht in meiner Absicht, irgend etwas
noch zu verschleiern.

		Pastor. Weil du eben schon gänzlich
ehrvergessen und schamlos bist.

		Dorothea. Nein, Vater, nur weil ich
in der Wahrhaftigkeit schließlich noch den einzigen Halt habe. Der
Koch Mario ist wenig Minuten von hier, im Gubisch-Hotel, in
Kondition.

		Pastor. Wart! Gewiß, er hat ja
vorigen Montag mich zu begrüßen die Frechheit gehabt, als ich mit
einem alten Studienfreund bei Gubisch frühstückte. Mit Gottes Hilfe
– und in zwei Minuten bin ich wieder hier. Der
Pastor entfernt sich schnell und entschlossen. Man hört die Glastür
des Entrees ins Schloß fallen.

		Dorothea. Kannst du dir denken, was
nun geschehen wird?

		Pastorin. Ich fürchte, ja, ich kann
es mir denken.

		Dorothea. Ich kann mir nicht das
geringste denken. Es ist mir, als wäre ich zwischen zwei weißen,
hohen Wänden, eine im Rücken und eine dicht vor der Brust,
eingesperrt. Ich kann mir nicht das geringste denken.

		Pastorin. Ich fürchte, etwas ist
unaufhaltsam ins Rollen geraten.

		Dorothea. Denke, Cläre, mir ist
fast zumut, als ob mich die ganze Geschichte nichts anginge, ich
komme mir vor wie ein bloßer Zuschauer. Ich bin förmlich gespannt
auf die Reihe von Bildern, die auf der weißen Wand vor mir
erscheinen wird. – Er wird mich also dem Mario nachwerfen?!

		Pastorin. Ich will nicht in dich
dringen, mich darüber aufzuklären, wie dies Unausdenkbare,
besonders bei deiner Liebe zu Herbert, möglich geworden ist. Daß
Herbert dich aber [bookmark: page36] durch eine Ehe rehabilitiert, setzest du ja
selbst nicht von ihm voraus. Eine unmögliche Zumutung. Da mußt du
dir schließlich und endlich sagen, welcher der einzig mögliche
Ausweg ist.

		Dorothea sitzt
starr in einem Sessel. Es kommt mir vor, als ob ich zu Stein
würde. Nach längerem Stillschweigen. Ich
könnte dir vielleicht sagen, Cläre . . . plausibel machen, ich sei
an diesem Ausgang unschuldig. Gewonnen wäre dabei aber nichts.
Hundstagshitze. Übermüdung bis zur Besinnungslosigkeit. Überfall
einer fast völlig Wehrlosen. Im Augenblick, glaube es mir, Cläre,
bin ich fast im Zustand der gleichen Apathie. – Wenn er Mario
trifft, glaubst du, daß er ihn hierherbringen wird?

		Pastorin. Wenn er ihn trifft, so
wird er ihn herbringen, dazu kenne ich deinen Vater genug. Oder
aber dieser Herr Mario weigert sich, und dann helfe uns Gott! . . .
dann stößt er ihn vielleicht eine Viertelstunde lang mit dem Kopf
gegen die Wand, und dann bräche der Skandal, – weinend – bräche der Untergang über uns alle herein.
Oder glaubst du, dein Vater könnte nach alledem sein geistliches
Amt hier oder irgendwo noch fortführen?

		Dorothea. Freilich: nein! Dann aber
müßte man beinahe wünschen, daß er ihn findet und daß Mario
verständig genug ist und mit ihm kommt.

		Pastorin. Ja, wahrhaftig, das müßte
man wünschen.

		Dorothea. Könnte man da nun am Ende
noch etwas dazu beitragen, daß er kommt? Nämlich, es ist jetzt eine
Art Eisesklarheit in mir, und ich will nunmehr nur noch vernünftig
und richtig handeln.

		Die Haustürschelle geht
heftig.

		Pastorin. Barmherziger Himmel, da
sind sie schon.

		Dorothea erhebt
sich. Es ist mir gleichgültig, was ich tue: soll ich warten,
bis man mich ruft? oder soll ich ihm gleich ins Auge sehen? – ?

		Pastorin. Nimm alle deine Kräfte
zusammen!

		Dorothea. Sei ruhig, ich habe sie,
wie eine Koppel Hunde an einem Bund Riemen, in der Hand. Aber ich
denke doch, daß wir die Männer vorerst allein lassen. Nur, liebe
Cläre, habe die Liebe und entziehe mir, bis alles entschieden ist,
bis alles vorüber ist, nicht einen Augenblick deine Hand!

		Beide ab.

		Die Entreetür wird
aufgeschlossen. Dann erscheint der Pastor, [bookmark: page37] scheinbar aufgeräumt, in der Tür und läßt den Koch Mario
Malloneck vor sich ins Zimmer treten.

		Pastor. Bitte, bitte, treten Sie
ein. Ich bin hier zu Hause, Herr Malloneck. Der Name kommt auch in
West- und Ostpreußen vor. Ich bin Masure: sollten wir aus der
nämlichen Ecke herkommen? Aber nein, irgendeiner Ihrer Vorfahren
soll ja wohl sizilianisches Blut haben. Sizilianisches Blut ist
feuriges Blut! Aber wir Masuren sind auch nicht von Pappe! Mein
seliger Vater nahm noch gelegentlich einem Schlachtermeister die
Axt aus der Hand, um eigenhändig damit einem ausgewachsenen Bullen
die Hirnschale einzuschlagen. Sie rauchen gewiß, Herr Mario?! Ich
meine jetzt nicht den Küchenrauch, und was Sie uns etwa sonst für
Dampf und Dunst machen: davon haben wir ja dann auch die ganze
Bescherung auf dem Geburtstagstisch, Herr Mario! Echte Havanna.
Darf ich anzünden? Es ist die vierte aus der Kiste. Zwei habe ich,
die dritte hat Professor Dr. Pfannschmidt – kennen Sie ihn? –
aufgeraucht, die fünfte werde ich wieder selbst rauchen. Nehmen
Sie, machen Sie sich's bequem, Herr Mario.

		Mario. Sie haben es hier sehr
gemütlich, Herr Pastor.

		Pastor. Sie meinen, mit dem Blick
auf die Strafanstalt?!

		Mario. Das meinte ich offen
gestanden nicht.

		Pastor. So wird es auch wohl mit
der Gemütlichkeit hier bei mir nicht allzuweit her sein, Herr
Mario! Haben Sie nun, wenn ich bitten darf, irgendeine Ahnung
davon, warum ich Sie auf so ungewöhnliche Weise, auf eine so
dringende und plötzliche Art und Weise zu mir gebeten habe?

		Mario. Warum soll ich da lange
Vermutungen auskramen? Sie werden mir ja zu hören geben, was ich
nun einmal hören soll.

		Pastor. Ich werde es Ihnen zu hören
geben! Er schließt beide Stubentüren ab und
steckt die Schlüssel zu sich.

		Mario. Ich möchte Sie darauf
aufmerksam machen, daß dies Freiheitsberaubung und daß
Freiheitsberaubung strafbar ist.

		Pastor. Das ist bei dem, was wir zu
verhandeln haben, kein Gesichtspunkt mehr für mich!

		Mario. Gut, ich nehme Notiz davon.
Ich habe ebenfalls Augenblicke, wo ich mich über dies oder das der
Zehn Gebote hinwegsetze! Er greift an die
Stelle seines Gürtels, wo sein Messer steckt. [bookmark: page38]

		Pastor. Keine Sorge: fürchten Sie
nichts, guter Mann. Ich werde Sie keine Minute länger festhalten,
als bis wir handelseins geworden sind. Daran freilich, daß wir es
werden müssen, kann so oder so kein Zweifel sein. Die Zigarre ist
gut?

		Mario. Ausgezeichnet, Herr
Pastor.

		Pastor. Echte Havanna! Und Sie sind
ein ebenso echter Halunke, Herr Mario!

		Mario. Ich bitte, den Beweis
anzutreten.

		Pastor. Sie sind ein Schubiack,
Herr Mario! Der Beweis dafür sind Sie selber!

		Mario. Wenn Sie mich deshalb mit
solchen Namen belegen, weil ich das getan habe, womit Sie am
Trinktisch im Adler mehr wie einmal renommiert haben – oder haben
Sie etwa als Student oder Kandidat niemals Bürgertöchter
verführt? –, so könnte ich Ihnen die gleichen Namen
zulegen.

		Pastor. Eine Natur wie die Ihre
würde ohne den hervorstechenden Charakterzug unverschämtester
Frechheit und Dreistigkeit nicht vollkommen sein. Da drüben –
er zeigt durchs Fenster auf die
Strafanstalt – studiert man dergleichen zu Genüge. Kein Wort
weiter! Verstanden? Schweigen Sie jetzt!

		Mario. Sie führen hier eine Ihrer
berüchtigten Gefangenenmaßregelungen aus. Ich mache Sie darauf
aufmerksam, daß ich, wie Sie soeben richtig bemerkten, keiner Ihrer
entrechteten und geknechteten Züchtlinge bin!

		Pastor. Geduld! Wir werden es bald
heraushaben. De facto ist zwischen Ihnen und einem nahezu
überwiesenen Untersuchungshäftling im Augenblick kein Unterschied.
– Schweigen Sie! Machen Sie mich nicht zum Gewalttäter! Sie haben
an meinem Kinde ein Verbrechen verübt, ich bin aufs genauste
unterrichtet. Meine Tochter wurde das Opfer einer gemeinen
Schurkerei!

		Mario. Ach, reden Sie doch nicht
von dieser Geschichte! Man kriecht diesen Weibern auf den Leim,
dann kriegen sie Reue und ängsten sich, und dann verfallen sie, wie
ein Mann, auf die Behauptung, man habe ihnen womöglich Gewalt
angetan.

		Pastor. Sie wollen leugnen, wie Sie
Ihre Autorität mißbraucht haben? auf welche abgefeimte und
wohlüberlegte Art Sie hinter meiner Tochter her gewesen sind, in
dieser Abraumsphäre des Hintergartens, als Sie . . . [bookmark: page39]

		Mario. Selbstverständlich! Die
Leitergeschichte!

		Pastor. Ja eben die
Leitergeschichte, die meine ich!

		Mario. Das Hotel hat rückwärts drei
flache Dächer. Auf dem ersten sind Geflügelkörbe und allerlei
Geflügel untergebracht, da mußten die Damen natürlich hinaufsteigen
und ganz natürlicherweise auch ich. – Ich hätte die Leiter
heraufgezogen! Gewiß: sonst konnte ich nicht auf das nächste flache
Dach steigen, auf dem wir Dörrobst zu liegen hatten. Da zog ich die
Leiter wieder herauf und stieg gelegentlich mit einer der Damen
aufs oberste Dach: nun, Gott im Himmel, warum denn nicht?! Man will
auch mal gelegentlich einen schönen Blick haben!

		Pastor, am
Schreibtisch lebhaft schreibend. Herr Mario Malloneck, ehe
Sie mir dies Dokument hier unterschrieben haben, verlassen Sie dies
Zimmer nicht. Wenigstens nicht bei lebendigem Leibe! Sie haben
meine Tochter an einen abgelegenen Ort verlockt, sie der Freiheit
beraubt durch Heraufziehen einer Leiter, dann haben Sie ihre
hilflose Lage auf brutalste Weise ausgenützt. Das haben Sie nicht
nur bei ihr getan, ich werde aus der Reihe der Hotelmädchen Zeugen
herbeischaffen. Aber diese Sache hat Folgen gehabt . . .

		Mario. Umgekehrt, diese gemeinen
Laster haben immer wieder mich verführt!

		Pastor. So! Da säßen Sie in der
Falle, Herr Mario! Ich hatte nämlich nur auf den Strauch
geschlagen. Jetzt nehmen Sie, bitte, am Schreibtisch Platz, Sie
haben Zeit, sich das Schriftstück in Ruhe durchzulesen.

		Mario. Warum soll ich denn Ihr
Geschreibsel nicht durchlesen? Aber ich habe schon eine und die
andere Gerichtsverhandlung mitgemacht, so einfach geht das
wahrhaftig nicht. Er beugt sich über den
Schreibtisch und liest.

		Pastor, am
Fenster. In dieser Zelle gerade gegenüber – die Eisenstangen
sind armesdick – sitzt ein ehemaliger Kommerzienrat, daneben,
leider Gottes, ein Amtsrichter, in der dritten Zelle ein Koch, mit
dem könnten Sie dann vielleicht anknüpfen!

		Mario. Sie haben vergessen, daß in
der vierten ein ehemaliger Pastor sitzt!

		Pastor. Bitte, sind Sie fertig mit
Durchlesen?

		Mario. Warum soll ich den Unsinn
durchlesen, ich gebe doch nie meine Unterschrift. [bookmark: page40]

		Pastor. Sie lesen dies Schriftstück
und unterschreiben es, oder – er zieht eine
Bibel aus dem Bücherregal und blättert darin – ich lege die
Hand auf die Bibel! – Sie verlassen lebend dies Zimmer nicht! –
Lesen Sie ruhig, wir haben Zeit, – es ist heut Sonnabend, ich
vertiefe mich in das morgige Evangelium.

		Mario, am
Schreibtisch. Wenn ich Ihnen damit ein Vergnügen mache . . .
Er liest. Langes Stillschweigen. Als er zu Ende
gelesen hat, blickt Mario konsterniert und befremdet nach dem
Pastor hin, der in die Bibel vertieft scheint. Nun beginnt er das
Schriftstück nochmals zu lesen und studiert es aufmerksam. Wiederum
blickt er danach zweifelnd und befremdet den Pastor an, der auch
diesmal seinen Blick nicht erwidert. Dann spricht er. Soll
das, was Sie auf diesen Bogen Papier geschrieben haben, Herr
Pastor, eine Verhöhnung meiner Wenigkeit bedeuten?

		Pastor. Sie niederzuschlagen, Sie
durch das Fenster auf die Straße zu stürzen, möcht' ich wohl nicht
üble Lust haben. Aber Sie zu verhöhnen, dazu ist mir ein Lumpenkerl
wie Sie nicht wichtig genug!

		Mario. Aber trotzdem: ich soll Ihre
Tochter heiraten?!

		Pastor. Das sollen Sie! Es handelt
sich hier um eine Gesunkene, der Sie wenigstens einen ehrlichen
Namen als Frau wiederzugeben haben, was, wer Sie schließlich auch
sein mögen, Ihre Verpflichtung und einzig in Ihre Macht gegeben
ist.

		Mario. Sie verlangen, ich soll Ihre
Tochter heiraten?

		Pastor. Ganz gewiß, das verlange
ich. Aber noch am Tage der Trauung schiffen Sie sich mit Dorothea
ein nach Amerika.

		Mario. Die Wendung überrascht mich,
Herr Pastor.

		Pastor. Auch mich hat sie
überrascht, gewiß.

		Mario. Immerhin verstehe ich jetzt
Ihren Gedankengang. Die Sache wird aus der Welt geschafft! – Nun
ja, eine gewisse Schuld an den prekären Umständen, wenn sie
vorhanden sind, leugne ich nicht. Ich bin auch bereit, nach
Vermögen zu sühnen. Schließlich muß man sich erst in die Sache
hineinleben. Er vertieft sich abermals in das
Dokument.

		Pastor. Dazu haben Sie ungefähr
fünf Minuten Zeit. Wenn dann Ihre Unterschrift nicht geleistet ist,
so . . .

		Mario. Wird der Skandal öffentlich,
so haben Sie Ihre Stellung verloren. Dann können Sie, soviel ist ja
klar, den [bookmark: page41] Pastor quittieren und sich einen Broterwerb
suchen gehn. Dieser Ausweg verhindert das.

		Pastor. Ich habe dazu weiter nichts
zu sagen.

		Mario. Wer gibt uns aber das Geld
zur Überfahrt nach Amerika?

		Pastor. Ich dachte es mir: jetzt
wird er zu Erpressungen fortschreiten!

		Mario. Ich habe kein Geld. Ohne
Geld kommt man nicht über den Atlantischen Ozean.

		Pastor. Ich habe auch diesen
Umstand in Rücksicht gezogen, man weiß ja, wes Geistes Kind Sie
sind! – Dorothea besitzt von einem Onkel, einem Bruder meiner Frau,
bei dem sie bis zu seinem Tode Pflegerinnendienste verrichtet hat,
zwölftausend Mark. Diese zwölftausend Mark werden Ihnen nach
geschehener Trauung ausgezahlt.

		Mario unterschreibt. Ich habe unterschrieben, Herr
Pastor.

		Pastor prüft
das Schriftstück, öffnet eine der Türen und ruft hinaus.
Dorothea, dein Bräutigam erwartet dich! – Darauf verläßt er das Zimmer durch die andere Tür.
[bookmark: page42]
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		Dritter Akt

		Geht vor sich in einer kleinen Stadt von
dreißigtausend Einwohnern im Staate Connecticut, unweit New York,
Vereinigte Staaten von Nordamerika.

		Längliches Zimmer in einem Holzhause am Rande der
Stadt.

		Inmitten des niedrigen Raumes steht ein großer
brennender Anthrazitofen. Rechts und links von ihm je zwei
Feldbettstellen mit sehr spartanischen Kopfkissen und Wolldecken
ohne Überzug. In der Wand rechts zwei Türen zu Küche und Flur. In
der Wand links zwei kleine verschneite Fenster, die nur wenig Licht
hereinlassen. Es ist gegen Weihnachten.

		Dieser Akt spielt ungefähr ein Jahr später als der
vorige.

		An einem kleinen Tischchen dicht unter den
Fenstern sitzen Hubert Pfannschmidt und Mr. Lehmann beim Schach,
während Frau Leinefelder mit Staubwischen usw. beschäftigt ist.
Hubert Pfannschmidt ist nahe den Vierzigen, breit, gutmütig,
niederländisch, rothaarig. Man merkt an der Art, wie er zuweilen
schwer atmet und geht, daß er leidend ist. Mr. Lehmann ist ein
riesiger amerikanischer Policeman. Frau Leinefelder ist über
sechzig, eine sauber gekleidete Matrone mit weißem Häubchen und
weißer Schürze.

		Hubert. O my dear Sir, my dearest
honourable Mister Lehmän, Sir Lihmän, Leimän, Lohmän, Leimon,
Ceitron, Citron, Sie sitzen auf dem Proppen, Sie sind um spätestens
elf Uhr zwei amerikanischer Zeit total matt gesetzt.

		Lehmann. Well, we'll see. But I
must go on the street. When I've got the time, I'll come back.

		Hubert, den
deutschsprechenden Engländer nachäffend. Ui uäre es, uenn
Sie noch einen kleinen Uisky mit on the street nähmen, Sir?
Am Fenster. Herrgott, da geht heute
schon das dritte Pferd mit dem Schlitten durch!

		Lehmann. Well, I must go. Good bye,
Mister Pfännschmidt. Seinen Knüppel drehend,
geht er langsam ab.

		Hubert. Wenn dieser Goliath nicht
eine so wilde Leidenschaft für das Schachspiel hätte, wäre ich
längst vor Langerweile krepiert, Leinefelderin. Sage mal, wie ist
es eigentlich dort oben bei dir in dem städtischen
Versorgungsheim?

		Frau Leinefelder. Gut. Was sollte
ich auch tun, wenn es schlechter wäre?! [bookmark: page43]

		Hubert. Es sieht so komfortabel aus
wie in Europa ein Sanatorium.

		Frau Leinefelder. Aber du kommst
nicht hinein, Hubert, weil du noch keine zehn Jahre hier im Orte
bist.

		Hubert. O du gute alte Eulalia
Leinefelderin, so lange kann dein Milchsohn nicht mehr warten um
der Ehre willen, in einem amerikanischen Armenhause aufgenommen zu
sein.

		Frau Leinefelder klopft ihm den Hinterkopf. Hubertchen, rede nicht
dummes Zeug.

		Hubert. Sieh dir diese vier
Bettstellen an. Sie müssen für fünf Personen ausreichen. Glaub's
oder nicht: ich weiß nicht, wie ich uns morgen satt machen
soll.

		Frau Leinefelder. Warum hast du
denn die Stelle nicht angenommen in der Tapetenfabrik?

		Hubert. Als sie mich sahen, war es
nichts.

		Frau Leinefelder. Hubert, du mußt
nicht so viel gebückt sitzen.

		Hubert. Es ist beinahe wie ein
Wunder für mich, daß du da bist, du alte gute Milchflasche, du!
Nicht zu sagen, was für ein Trost in meiner scheußlichen
Unbeholfenheit. Man kommt hierher. Man glaubt, aus der Welt zu
sein. Plötzlich meldet sich jemand und sagt: »Ich bin deine alte
Amme.« Ich wußte nicht mal, daß ich eine gehabt habe. Siehst du,
ich trage das Zeugnis für dein Wohlverhalten und deine
Leistungsfähigkeit mit der Unterschrift meiner guten Mutter, das du
mir gegeben hast, stets auf der Brust. Die Mutter ist also nun auch
hinüber.

		Frau Leinefelder. Das Zeugnis gibst
du mir aber wieder, Hubertchen.

		Hubert. Oho! meinst du wirklich,
daß du es nochmal brauchst, Leinefelderin? Hat
es aus der Brusttasche genommen und betrachtet es. Wie
energisch das brave Muttchen damals noch seinen Namen unterfertigt
hat. Ja, die Welt ist klein, teure Jungfrau Eulalie!

		Frau Leinefelder. Oh, die Madame
war immer energisch. Ich hatte dich mal bloß ein halbes Stündchen
allein gelassen, und da hatte der Ofen ein bißchen geraucht, und da
haute sie mir immerzu, immerzu einen Pantoffel um die Ohren. Ich
dachte immer: wann wird sie bloß aufhören? Sie hörte nicht auf und
hörte nicht auf.

		Hubert, mit
unaufhaltsamem Lachen. Herrgott, wie so was doch in der
Erinnerung lustig ist! Na ja, sie ist eben nun [bookmark: page44] tot, die Mutter. Mein
Anwalt in Breslau hat mir die Nachricht mit einem höchst steifen
Schreibebrief meines Bruders Herbert übermittelt. Er zieht seine Uhr. 's ist gegen halb zwölf. In
Europa herrscht schon nächtliches Dunkel. Und meine geliebte Frau
Leonore ist immer noch nicht aus der Stadt zurück. Das Einholen
wird eben täglich schwieriger. Die Kaufleute sperren den Kredit.
Kennst du die alte Uhr mit der alten Kette noch?

		Frau Leinefelder. Natürlich,
Hubert, die trug ja der Herr – so nannten wir deinen Vater
doch.

		Hubert. Gut deutsch würde man heut
»der Chef« sagen. Nun also: die alte Väteruhr wird morgen zu
Anthrazit gemacht, und sie wird acht Tage die Stube heizen, was bei
achtzehn Grad Kälte ja schließlich, wenn man nicht erfrieren soll,
notwendig ist.

		Frau Leinefelder. Du sagtest doch,
daß du erben wirst.

		Hubert. Der Schwarze Adler muß
verkauft werden. Mein Bruder Herbert kann ihn nicht fortführen. Du
weißt ja, daß er Universitätsprofessor geworden ist. Das Haus ist
verschuldet. Übrigbleiben wird da wohl nichts. Gerechter Strohsack!
Wer gibt mir, in Gottes Namen, auch nur das Geld zur Überfahrt.
Aber auch sonst: man schämt sich. Man gilt womöglich als reicher
Amerikaner. Und wie träte man schließlich drüben auf! Hast du nicht
auch manchmal Sehnsucht nach der alten Heimat, Leinefelderin?

		Frau Leinefelder. Mein Mann liegt
hier auf dem Kirchhof von Meriden, warum sollte ich da woanders
sein?

		Hubert. Ich hab's mit dem Heimweh,
grauenhaft. Drüben kann ich sterben oder wieder gesund werden. Aber
selbst wenn ich sterbe, müßt' ich gesund werden. Weißt du, daß
andere Völker für das, was wir Heimweh nennen, kein entsprechendes
Wort haben? Es handelt sich gar nicht um Leben und Sterben, um das
Begrabenwerden handelt sich's eigentlich nur noch bei mir. Und
doch, wenn ich das große Los gewönne, würde es mich nur deswegen
freuen, weil ich mir dieses unendliche Glück – ich sage Glück!
Glück! Glück! – dafür kaufen könnte, in Heimatserde eingebuddelt zu
werden. Und in meinem Kopf geht es zu – Tag und Nacht, nicht zu
sagen wie, Leinefelderin. Was da nicht alles mit meinem
verstorbenen Vater, mit meiner verstorbenen Mutter zu erledigen
ist! Es ist ja alles lächerlicher Unsinn gewesen, was uns im Zorne
geschieden hat, jetzt sind wir [bookmark: page45] uns wieder ganz nahe gekommen. Kannst
du dich noch an den Schwarzen Adler erinnern?

		Frau Leinefelder. Ich würde mich
blind darin zurechtfinden.

		Hubert. An den blauen Saal mit den
gelben Ripsmöbeln? Die großen, heißen Küchen mit dem glühenden
Oberlicht? die alte Büfettstube, wo man durch das Fenster in den
Hintergarten stieg? die drei moosbewachsenen flachen Dächer? Unterm
dritten der große Taubenschlag. Es war immer eine Leiter da. Immer
sah man jemand hinauf- oder herabkriechen. Verwilderte Katzen,
Ratten, Hühner, Enten, Gänse, was weiß ich . . . Weißt du, daß ich
drüben noch einen Sohn habe?

		Frau Leinefelder. Natürlich weiß
ich's, ich weiß es von dir, Hubert.

		Hubert. Als ich fortging, war er
zwei Jahre alt, vor acht Tagen hat er das elfte erreicht. Wenn ich
ihm auf der Straße begegnete, ich würde nicht wissen, daß es mein
Junge ist. Ist das nicht verrückt, Leinefelderin?

		Frau Leinefelder. Na, und was wird
denn nun jetzt aus ihm?

		Hubert. Willst du einen ganz
bestimmten Beweis dafür haben, daß mich das Heimweh seit dem Tode
meiner guten Mutter völlig wahnsinnig macht? Nacht für Nacht sehe
ich Gotthold leibhaftig an mein Bett treten. Ich bilde mir ein, daß
mein Bruder Herbert ihn mir persönlich herüberbringen wird. Von
jedem Steamer, der in Cuxhaven oder Bremen Deutschland verläßt,
studiere ich die Passagierlisten.

		Frau Leonore Pfannschmidt,
dürftig gekleidet, tritt hocherregt ein. Sie ist eine früh
gealterte Frau von fünfunddreißig Jahren.

		Leonore. Gott sei Dank, daß ich
wenigstens wieder in der Wärme bin. Sie stellt
ein Netz ab, in dem Pakete, Gemüse, gefüllte Tüten, Fleisch
eingeschlossen sind.

		Hubert. Das sieht ja recht
stattlich aus, Leonore.

		Leonore. Aber frag mich nur nicht,
auf welche Weise ich das schließlich zusammengekratzt habe. Damit
ist es nun aber gründlich Schluß. Ohne Geld kann ich nun nicht mehr
einkaufen!

		Hubert. Du bist ja so aufgeregt,
sage doch mal.

		Leonore. Aufgeregt? Heulen vor Wut
und Scham könnte [bookmark: page46] ich! Kannst du es fassen, daß mich
dieser Mulatte, dieser Halbaffe, der an der Ecke den
Materialwarenladen hat, vor allen Leuten geradezu abkanzelt? Geld
müßte ich bringen, oder nicht einen Fingerhut Kartoffelmehl bekäme
ich mehr. Er täte es diesmal nur noch wegen Weihnachten und wegen
seiner eigenen deutschen Frau. Du brauchtest nur etwas arbeiten,
brüllte er.

		Hubert. Meinen Hut, meinen Stock!
Ich werde mir diesen Schweinhund kaufen. Bei diesem Kerl braucht
man nicht lange zu trommeln, um den Richter Lynch aus dem Schlafe
zu wecken!

		Frau Leinefelder, beschwichtigend. Laß du den reden! Das wäre
so was!

		Leonore. Gott sei Dank gibt's auch
noch andere Menschen. Als ich es Apotheker Lamping erzählte, hat er
mir gleich das Geld zur Begleichung vorgestreckt.

		Hubert. Das hast du dem Schuft doch
nicht hingetragen?!

		Leonore. Ich habe es ihm auf den
Tisch gezählt und ihm dabei dermaßen den Text gelesen, daß er
abwechselnd käsegrün und blau im Gesicht geworden ist.

		Hubert. Das ist er ja gar nicht
wert, so'n Geld.

		Leonore. Übrigens laden Lampings
uns und die Kinder morgen zur Christbescherung ein. Ist der
Briefträger hiergewesen?

		Hubert. Mit dem bekannten
Geldbrief, meinst du, von dem unbekannten Wohltäter?

		Leonore. Ich weiß nicht, aber der
Briefträger hat mir vorhin aus der Ferne, als er auf die
Elektrische sprang, so vergnügt zugewinkt. – Die »Auguste Viktoria«
hat gestern am Kai von Hoboken festgemacht. Es soll auch bereits
ein deutscher Herr mit seinem Sohne hier herumlaufen, der mit der
»Auguste Viktoria« gekommen ist.

		Hubert lacht
auf. Es wird Herbert und Gotthold sein.

		Leonore. An Zeichen und Wunder
glaube ich nicht.

		Hubert. Natürlich habe ich Spaß
gemacht. Aber Zeichen und Wunder? Warum denn das?

		Leonore. Lieber, Lieber, du kannst
einem beinahe leid tun, so hast du dir diesen Unsinn in den Kopf
gesetzt, Herbert würde uns Gotthold herüberbringen. Auch mich hast
du beinahe mit verrückt gemacht. Schlag dir das endlich aus dem
Kopf.

		Hubert. Lorchen, laß mir bitte
meinen sorgsam begossenen – [bookmark: page47] ah, du hast auch eine Flasche Kognak
mitgebracht! –, meinen sorgsam immer wieder zu begießenden
mikroskopischen Hoffnungskeim. Nimm mir nicht noch mein einziges,
von mir mir selbst dediziertes Weihnachtsbäumchen! Ich weiß ja
selbst, daß es unsinnig ist, und ich würde ja schließlich am
Herzschlag abkratzen.

		Die Kinder des Ehepaares
Pfannschmidt, Erna, Hedda, Agathe, neun-, acht- und siebenjährig,
stürmen herein und werfen die Schultaschen ab.

		Die Kinder, durcheinander. Guten Tag, Vater! Guten Tag, Mutter!
Oh, wie das heute schneit, Vater! Furchtbar kalt ist es heut,
Mutter!

		Hubert. Mutter, Vater, Vater,
Mutter!

		Die Kinder, durcheinander. Ach Mutter, ich habe Hunger, Mutter!
Mir tut förmlich der Magen weh, Vater! Die Schmidts haben heut
Turkey zum Mittagbrot! Bei den Mitchers ist heute ein Faß
Sauerkraut aus Deutschland angekommen! Hu, Mutter, Sauerkraut,
Sauerkraut!

		Leonore. Weißt du nicht noch was!
Sauerkraut!

		Die Kinder. Die Lehrerin hat uns
heute jedem einen Pfefferkuchen geschenkt! Die Scherings haben eine
ganze große Kiste Nürnberger Lebkuchen auf dem Hausflur stehen! Der
Christbaum bei Millers ist riesengroß! riesengroß!

		Hubert verteilt
Äpfel aus dem Netz. Da! Freßt, solange noch etwas vorhanden
ist. Dankt dem lieben Gott und eurer Mutter. Wenn sie nicht eine
Löwin wäre, so könntet ihr höchstens gefälligst nach Luft
schnappen.

		Während die Kinder nach den
Äpfeln springen, wird stärker und stärker an die Tür
geklopft.

		Eine verschleierte, junge,
auffällig gekleidete Dame tritt ein.

		Die Dame. Bin ich hier recht bei
dem Herrn Patentanwalt Hubert Pfannschmidt?

		Hubert. Das ist mein Name.
Patentanwalt bin ich aber schon lange nicht mehr. Was stünde zu
Diensten, meine Gnädige?

		Die Dame. Das ist nicht mit zwei
Worten gesagt.

		Hubert. Bitte nehmen Sie Platz,
wenn Sie nämlich Platz finden, meine ich. Es ist bei uns ein
bißchen Gedränge. Kinder, macht euch gefälligst hinaus!
Kinder ab in die Küche. Wie gesagt: mit
Patentamtssachen habe ich schon lange nichts mehr zu tun.

		Die Dame. Ich suche nicht Ihre
Hilfe, Herr Pfannschmidt. Ich suche nicht einmal Ihren Rat. [bookmark: page48]

		Hubert. Es würde auch schwerhalten,
Hilfe von jemand zu erlangen, der sich selber nicht helfen
kann.

		Die Dame. Es zog mich hierher, weil
ich Ihnen dies und das aus der alten Heimat berichten kann und weil
ich ebenfalls, ich möchte sagen, nach einigen Herzenslauten aus der
Heimat Verlangen trage.

		Hubert. Sind Sie am Ende erst mit
der »Auguste Viktoria« angekommen?

		Die Dame. Ich bin schon seit einem
Jahre von Liegnitz weg und ebensolange in diesem Lande.

		Hubert. Kennen Sie mich? Kennen Sie
meine Familie? Die Welt ist nämlich unendlich klein, wie ich immer
wieder erfahre. Wie haben Sie meinen Aufenthaltsort ausfindig
gemacht?

		Die Dame. Ich sehe Sie heut zum
erstenmal. Dagegen kenne ich Ihre Familie. Als die »Auguste
Viktoria« am Kai in Hoboken anlegte, stand ich unter der Menge, wie
oft, wenn ein Dampfer aus Deutschland gemeldet ist. Ich sehe dann
Deutsche, ich höre deutsch sprechen. Da hörte ich, wie ein New
Yorker Herr einen eben gelandeten Passagier informierte. Der Name
Hubert Pfannschmidt in Verbindung mit der Stadt Meriden fiel.
Sofort war ich entschlossen, Sie aufzusuchen.

		Hubert. Sonderbar! Es darf Sie
nicht wundern, wenn ich von dem allen ein bißchen befremdet
bin.

		Die Dame. Zunächst eine Frage:
wissen Sie etwas von Dorothea Angermann?

		Hubert. Ein weibliches Wesen dieses
Namens kenne ich nicht.

		Die Dame. Dagegen wissen Sie doch
wohl etwas von Pastor Angermann?

		Hubert. Angermann? Pastor
Angermann?

		Leonore. Gotthold ist ja doch in
Pension bei einem Pastor Angermann.

		Hubert. Aber natürlich, um Gottes
willen! Schließlich vergesse ich noch, daß ich auf den Namen Hubert
getauft worden bin! Ich habe einen Sohn von elf Jahren. Gewiß! Er
wird erzogen bei einem Pastor Angermann.

		Dorothea. So ist es, und ich bin
dessen Tochter.

		Leonore. Die Tochter von Pastor
Angermann?

		Dorothea. Die Tochter von Pastor
Angermann.

		Leonore. Und unseren Sohn, unseren
Gotthold, kennen Sie, Fräulein Angermann? [bookmark: page49]

		Dorothea. Er ist ein prächtiger
Junge geworden.

		Hubert. Sachtchen! Sachtchen! Eins
nach dem andern, Fräulein Angermann. Ich hab' es ein bißchen mit
dem Herzen. Meine Universalmedizin, Leinefelderin! Frau Leinefelder bringt ihm einen Tassenkopf voll schwarzen
Kaffees. Ein Schluck schwarzer Kaffee, und ich kann wieder
Bäume ausreißen. – Wie kommen Sie nach Amerika, Fräulein Angermann?
Legen Sie bitte ab, Fräulein Angermann.

		Dorothea. Ich bin nicht mehr
Fräulein Angermann.

		Leonore. Aber bitte, bitte, Sie
müssen ablegen.

		Hubert. Sie müssen erzählen. Wir
haben seit neun Jahren keinen Menschen gesprochen, der Gotthold mit
eigenen Augen gesehen hat. Leonore, Kognak, Bananen,
Butterbrot!

		Leonore. Wie sieht Gotthold aus?
Ist er klein oder groß für sein Alter? Trägt er langes Haar?
Spricht der Junge richtiges, ausgewachsenes Deutsch?

		Hubert. Natürlich lallt er noch,
Leonore! – Sie kennen auch andere Mitglieder meiner Familie?

		Dorothea. Oh, Ihre liebe Frau
Mutter hat sich meiner, als ich im Schwarzen Adler das Kochen
lernte, wie eine richtige Mutter angenommen. Ich darf wohl hoffen,
daß ich nicht der Überbringer einer sehr, sehr traurigen Nachricht
bin . . .?

		Hubert. Ich weiß, meine Mutter ist
nicht mehr am Leben. Sie hat sich stillschweigend davongemacht.
Haben Sie nun aber auch meinen stattlichen, wohlbestallten,
gelehrten Herrn Bruder, den Stolz unseres Hauses,
kennengelernt?

		Dorothea. Auch Herbert . . . auch
Herrn Herbert . . . auch Herrn Professor Herbert Pfannschmidt habe
ich kennengelernt.

		Hubert. Geht's ihm gut? Ist der
Jüngling verheiratet?

		Dorothea. Verheiratet ist er,
glaube ich, nicht.

		Hubert. – Was meiner Erwartung
durchaus entspricht. Herbert und Frauen, das denke ich mir ungefähr
so wie eine Telegraphenstange und ein Suppenhuhn. Also, meine liebe
gnädige Frau, Sie haben im Schwarzen Adler kochen gelernt: da
kennen Sie doch auch die Büfettstube?

		Dorothea. Dort aßen wir
Kochfräuleins und Frau Renner unser Mittagbrot.

		Hubert. Sie stahl wie ein Rabe, die
brave Person. Also die Rennern ist auch noch da! Jedes Jahr wollten
die Eltern [bookmark: page50] sie abschaffen . . . Und der Koch? Haben
Sie den alten, braven Küchenchef Philipsen auch noch
kennengelernt?

		Dorothea. Nein, der Küchenchef hieß
nicht Philipsen.

		Hubert. Richtig. Mein Anwalt, Dr.
Freund in Breslau, schrieb mir ja einmal, Philipsen hätte einen
leichten Anfall gehabt und hätte die Kocherei aufgeben müssen.
Statt seiner habe mein Vater einen Burschen, den er einige Jahre
hatte ausbilden lassen, einen sehr talentvollen Windhund,
eingestellt.

		Dorothea schlägt den Schleier zurück und sagt mit zitternden
Lippen. Diesen Windhund hab' ich geheiratet.

		Hubert. Um Gottes willen, verzeihen
Sie mir, gnädige Frau. Ich weiß von dem jungen Mann ja eigentlich
nichts. Sie werden es mir zugute halten, wenn ich nicht auf den
Gedanken kam, daß die Tochter von Pastor Angermann gerade einen
Koch heiraten würde. Übrigens bin ich genug Amerikaner: an
Vorurteilen gegen dergleichen Ehen kranke ich nicht.

		Dorothea. Ich kranke an solchen
Vorurteilen! Sie tupft sich die Augen.
Aber was habe ich nur im Sinne gehabt? Was war es eigentlich,
weshalb ich Sie aufsuchte? Nun, da ich hier bin, scheint mir fast,
daß ich sinnlos gehandelt habe.

		Leonore. Legen Sie ab, Fräulein
Angermann. Oder wie darf ich sonst sagen?

		Dorothea. Nein, danke, nur noch
einen Augenblick. Es ist mir schon eine Wohltat gewesen, Mitglieder
der Familie Pfannschmidt sprechen zu hören und mit Augen zu
sehn.

		Hubert. Oho! So leicht kommen Sie
uns gewiß nicht aus, gnädige Frau.

		Dorothea. Sie können nicht wissen,
was ich erlebt habe! Und wenn ich es Ihnen eröffnen wollte, die
Erniedrigung wäre zu groß. Dabei ist mein Schicksal eine ordinäre
Alltäglichkeit. Wer sie erlebt freilich, diese Alltäglichkeit,
trägt nicht leicht.

		Hubert. Es ist mir sehr bedauerlich
zu hören, was Sie mir da zu hören geben, gnädige Frau.

		Dorothea, in
einem wachsenden Verzweiflungsausbruch, mehr und mehr
fassungslos. Ich bin nicht gnädig! Ich bin keine Frau! Ich
hätte es einmal werden können, aber ich war dessen leider unwürdig.
Wohl dem, der den unergründlichen Sumpf nicht kennt, auf dem auch
die Welt des [bookmark: page51] Bürgertums höchstens wie eine
irisierende Pfütze schwimmt. Dagegen bin ich in diesen Sumpf, in
diese Sumpfjauche, in diesen sodomitischen Giftschlamm bis zum
Ersticken und Erbrechen hinabgetaucht. Jawohl, Sie sehen in mir
eine Gesunkene. Als mich mein Vater dafür hielt, da hatte mir der
Sumpf allerhöchstens die Fußsohlen berührt. Engelrein bin ich
darüber hingewandelt. Dann bin ich gesunken. Wenn Sie jemals
gefragt werden: Sinken ist keine Kleinigkeit! – Heut hätte ich ein
ganz anderes Verhältnis zu den verachteten Zuchthäuslern, für
welche die Welt, inbegriffen mein Vater in seinem Berufskreise, nur
das Achselzucken der Pharisäer hat. Wie lächerlich sind alle
Schulen menschlicher Institution gegen die furchtbare Schule
Gottes, die ich, um dieser Einsicht willen, durchmachen mußte. Ein
Jahr lang hat der Kursus gedauert. Wie kann mein Vater, wie kann
ein Pastor, ohne einen solchen Kursus durchgemacht zu haben,
Seelsorger sein? Solche Leute wissen ja nichts von der Welt, sie
ahnen ja nichts von ihren Schrecken. Weder im Guten noch im
Schlimmen: sie kennen natürlich auch den Menschen nicht. Wenn man
den Menschen im Schlimmen kennt, so begreift man nicht, wie ein
Mensch, ohne vor Ekel und Grausen zu sterben, einen anderen auch
nur berühren kann! wie ein Mensch, ohne den Browning unterm
Kopfkissen und ohne Wolfshunde um sein Bett, schlafen kann. Man
lächelt über Verfolgungswahn: man sollte lächeln und weinen über
Menschen, die nicht merken, daß die Jagd, die kläffende Hetzjagd,
daß die Meute immer und überall auf ihrer Ferse ist. Ich sage
nicht, dieses Leben ist klein. Das Leben wächst, wenn man es jede
Minute verteidigen muß . . .

		Hubert faßt
sanft ihre Hände. Gnädige Frau! Gnädige Frau! Wir sind enge
Landsleute. Sie müssen mir schon erlauben, daß ich Sie bei den
Händen fasse, daß ich Sie unterbreche, die Tochter eines Mannes,
dem ich verpflichtet bin. Sie haben sicherlich Schweres
durchgemacht. Auch über uns hängen schwere Schicksale. Seide haben
auch wir nicht gesponnen in Amerika. Grade deshalb: seien wir
tapfer! Teilen wir unser Elend, und legen wir unseren Mut zusammen,
Fräulein Angermann!

		Dorothea. O Gott, so können Sie
sprechen, Herr Hubert, und ich habe es nicht einmal für möglich
gehalten, daß in der ganzen Welt jemand ist, der so sprechen kann!
Sie [bookmark: page52] starrt ihn seltsam
an. Aber zu spät! Für mich um so schlimmer. Nein, es gibt
kein Zurück für mich!

		Hubert. Ich kann zwar nicht wissen,
wie weit Sie recht haben . . .

		Dorothea. Nein, die Gebiete, in
denen ich meine sogenannten Tage hinbringe, diese Höllen, diese
Abgründe kennen Sie nicht. So obenhin gebraucht man das Wort
Erniedrigung. Was weiß man denn von Erniedrigung?! Mein Vater hat
mich hinuntergestoßen. Er hat mich in die Höhlen und Gruben der
hungrigen wilden Tiere hinuntergestoßen. Entehren wir doch nicht
den Ausdruck Tier. Bleiben wir doch bei den Ausdrücken Mensch,
Mann, Höllenknecht. Man wird geschlagen, zertreten, mißbraucht, man
wird auf die Straße gejagt und muß Geld schaffen. Wie eine
Gliederpuppe, heute mit Pelzwerk ausstaffiert, wird einem alles am
nächsten Tage vom Leibe gerissen. Und dann dieses Preisgeben,
dieses Preisgeben! Aber hat sich einer der Puppe bedient, so geht
er ausgeplündert davon. Die Gliederpuppe ist fingerfertig. Oder
aber die Meute lauert, und dann wird kurzer Prozeß gemacht. Auch
nur einen Fisch zu schlachten im Gasthof Zum schwarzen Adler habe
ich nicht übers Herz gebracht. Heute habe ich Dinge erlebt und
gesehen . . . –! Das Blut, die Nerven wandeln sich um, es geht
etwas vor, wobei man nicht mehr bei Bewußtsein ist, man würde sonst
vor Entsetzen zu Stein werden! Sie kennen doch das Chinesenviertel:
ein Chinese, ein stiller und gütiger Mann. Er hat eine Art
Vertrauen gefaßt. Man ist mit ihm irgendwo eingetreten. Ein leeres,
langes, dunkles Lokal. An der Bar, in der Mitte, steht ein Mann.
Der Begleiter und Sie begeben sich nach dem Hintergrund. Sie sehen,
wie sich ein einzelner Kerl im großen Schlapphut starr
emporrichtet. Der große, gute, weiche Chinese blickt sich um. Am
Eingang zeigt sich ein zweiter Kerl. Und nun geht etwas vor, nun
geht etwas vor . . . in aller Wirklichkeit, unausweichlich geht es
vor, und Sie müssen es bis zum röchelnden, kotigen,
blutüberströmten Ende mit ansehen! – Und nun lassen Sie mich meiner
Wege gehn. Sie ist überraschend schnell durch
die Eingangstür verschwunden.

		Hubert. Hu, das war wie ein
Schatten! Das war wie ein schwarzer, schwarzer Schatten aus dem
Orkus, Leonore! Sollte das als ein Gruß aus der Alten Welt
aufzufassen sein, dann müßte man freilich etwas umlernen! [bookmark: page53]

		Leonore, durchs
Fenster beobachtend. Sie kämpft sich durch den Schnee über
die Straße hinüber. Sie stutzt! O Gott, nun schwankt sie wie
eine Betrunkene. Wenn sie nur noch bis zum Bahnhof kommt! Was
denkst du nun über diese Person, Hubert?

		Hubert. Ich zweifle nicht, sie ist
die Tochter des Pastors Angermann. Was sie vom Schwarzen Adler
sagt, ist ja ebenfalls alles zutreffend. Sie hat den Schlingel von
Koch geheiratet. Es wird wohl so sein. Warum sollte sie so etwas
aus der Luft greifen? Natürlicherweise: sie ist eine Unglückliche.
Aber was sie da alles gefaselt hat, daran glaube ich nicht. Sie
steht vielleicht unter Morphium. Er läßt sich
längelang auf ein Bett sinken. Leiden hier, Leiden da. Was
geht's einen an?! Und ich denke, wir haben am Ende mit uns selber
genug zu tun. – Aber sie hat verteufelte Augen! Die Augen werden
mir lange nachgehen! – Ich habe in meinem ganzen Leben kein Weib
gesehen, das so verteufelte Augen hat! – Lore, besorge das
Mittagbrot!

		Leonore. Hubert, die alte Frau
Seeliger stirbt. Ihr ganzes Sinnen und Trachten seit Jahren war
darauf gerichtet, die alte Heimat wiederzusehen. Für dieses
Frühjahr war alles soweit, die Reise endlich beschlossen worden.
Nun wird es doch nichts, nun muß sie fort. In ihren
Fieberphantasien spricht sie nur von ihrem Schwarzwälder
Bauernhof.

		Hubert. Das Heimweh, das Heimweh,
Leonore!

		    I looked out over the ocean

    and saw a sun-maiden stand . . .

		Aber sage mal, sage mal, Leonore, was war denn
das? In Hoboken hat sie am Kai gestanden, als die »Auguste
Viktoria« angekommen ist, und da hat ein Fremder einen anderen nach
mir gefragt. Und so hat sie meine Adresse erfahren?

		Leonore. Ja, wer das gewesen ist,
weiß ich nicht. – O Gott, diese Nacht, und draußen die arme
Person, Hubert! Sie geht ab in die Küche. Im
Zimmer wird es stiller und stiller und so düster, als ob die Nacht
einfiele. Draußen bricht ein Schneesturm los.

		Hubert, schwer
atmend, halbwach, dudelt leise in sich hinein.

		    Fischerin, du kleine,

    fahre nicht alleine,

    fahre nicht bei Sturmgebraus

    auf das weite Meer hinaus. [bookmark: page54]

		Was da geflogen kam, Himmel nochmal! das war
ein finstrer, finstrer Nachtschatten! Eine richtige schwarze
Fledermaus!

		Längere Zeit hört man nur das Wüten des
Sturmes.

		Der Sturm läßt ein wenig nach, man hört Hubert
laut schnarchen. Auf der unsichtbaren, engen Holztreppe des
Holzhäuschens werden Schritte hörbar. Man erkennt, daß jemand bald
an der einen, bald an der anderen Tür des Hausflures pocht. Der
schnarchende Schläfer hört es nicht. Es wird nochmals gepocht und
daraufhin, wie man hört, die Flurtür in der Küche nebenan
aufgeschlossen. Es wird von einer Männerstimme gefragt und von der
Stimme Leonorens geantwortet. Einer kurzen Stille folgt ein lauter
Ausruf des Staunens und dann ein gedämpftes, heftiges Flüstern.
Dies Flüstern setzt sich eine Weile fort, bis es sich beruhigt.
Geräusche lassen erkennen, die Ankömmlinge sind in die Küche
eingetreten.

		Die Tür zur Küche wird nun von innen geöffnet,
und, ziemlich beschneit und in Hut und Paletot, wird Herbert
Pfannschmidt sichtbar, ein brennendes Licht, vor das er die Hand
hält, in der Rechten. Hinter ihm stecken die Töchter Huberts,
Leonore und ein Knabe ihre erregten Köpfe herein. Ohne Geräusch zu
machen, tritt Herbert an das Lager seines schlafenden Bruders und
betrachtet ihn. Dabei laufen ihm Tränen über die Wangen. Hubert
schnarcht, ohne aufzuwachen, und Herbert zieht sich, wie er
gekommen, zurück. Nunmehr erscheint auf dieselbe Weise wie sein
Onkel der elfjährige Gotthold Pfannschmidt mit dem brennenden
Licht. Auch er tritt an das Bett des Schlafenden, der sein ihm
unbekannter Vater ist. Er tut es ungerührt, nur neugierig. Hubert
öffnet nach einiger Zeit die Augen, betrachtet die Erscheinung mit
dem Licht unbefremdet, als ob sie eines seiner Phantasiegebilde
wäre, stutzt aber dann und richtet sich ruckweise auf.

		Hubert. Allmächtiger Herrgott und
Vater im Himmel! Entweder bin ich tot oder wahnsinnig!

		Bei denen in der Küche bricht Rührung und Freude
in Weinen und Lachen aus. Hubert sieht sich mit wilden Augen um. Er
erkennt Herbert, der wieder sichtbar wird. Da erfaßt er die ganze
immer erhoffte und nicht geglaubte Tatsache. Das ist sein Sohn: –
er reißt ihn an sich. Wortlos tritt Herbert näher. Ohne den Sohn
loszulassen und ohne Herbert anzusehen, [bookmark: page55] reicht Hubert dem Bruder die
Hand. Nach einer Weile macht er sich frei und winkt allen heftig
mit beiden Armen, sich zu entfernen.

		Und nun – schenkt mir – ich muß nur einen
einzigen Augenblick Atem holen! – schenkt mir eine Minute Zeit!
Herbert nimmt Gotthold mit sich. Die Mädchen
werden von Leonore hinausgezogen. Man läßt Hubert allein. Er steht
auf, seine Brust arbeitet, er macht ein Tuch naß, windet es aus und
legt es unter dem Hemd aufs Herz. Das beruhigt ihn. Kommt
herein, Kinder, nun ist alles gut. Herbert und
Leonore treten ein. Es hätte mir freilich können an den
Kragen gehen.

		Leonore. Willst du starken Kaffee?
Willst du deine Tropfen?

		Hubert. Weder – noch, mein
geliebtes Weib. Diesmal habe ich es noch geschafft, wie ich glaube.
Näher, Herbert! Ich muß dich mal erst genau befühlen! Du wirst mir
doch etwa keinen Streich spielen und als Blase der
Phantasie . . .

		Herbert. Nein, Lieber, das haben
wir nicht zu fürchten. Sie umarmen einander,
klopfen einander die Rücken, blicken einander an.

		Hubert. Unmögliches ist also
möglich und wirklich geworden. Ich möchte dich fast beriechen,
Herbert, um meiner Sache ganz sicher zu sein.

		Herbert. So unwahrscheinlich ist ja
im Grunde die Sache nicht.

		Hubert. Wart mal. Eins nach dem
andern, Herbert. Ich werde mich dir erst mal einhaken, siehstewohl,
und wir schreiten erst mal dusemang, immer dusemang in der
Bildergalerie auf und ab. Er weist auf die
Feldbettstellen. Das sind die Bilder, mehr sind es nicht,
die ich in neun Jahren hier gemalt habe. Gib es zu: der Anblick
spricht Bände, Herbert. Mensch, welcher unter den berühmten Engeln
Gottes half dir die Wasserscheu überwinden und drückte dir den
tollkühnsten aller Entschlüsse in die Seele, den großen Teich zu
überqueren und uns unseren Jungen mitzubringen?

		Herbert. Lag der Gedanke nicht
ziemlich nahe? Mutters Tod, Erbschaftsregelung, die Frage Gotthold
und was mit ihm werden sollte und auch noch mancherlei anderes,
wovon du schon nach und nach erfahren wirst.

		Hubert. Es war höchste Zeit, daß du
kamst, lieber Herbert.

		Herbert. Als dein Justizrat Freund
bei mir auftauchte, [bookmark: page56] brauchte ich nur noch zu wissen, wo du zu
finden warst. Noch am selben Tage belegte ich Plätze und machte
Gotthold aus der Schule los. Was sollte ich erst noch Briefe
schreiben, da ich ja hoffen konnte, ebenso schnell bei dir zu
sein.

		Inzwischen ist es draußen
heller und heller und zuletzt heller Tag geworden.

		Hubert. Du hast dir wohl auch meine
Lage ein ganzes bißchen rosiger vorgestellt?

		Herbert. Du hast nicht geschrieben,
und auch der Justizrat wußte von deinen Verhältnissen nichts.

		Hubert. Man hat eben seinen Stolz,
lieber Junge. Verheimlichen läßt sich ja nun aber weiter nichts.
Und wenn du dir also schmeicheln solltest, daß dieser Prunk, den du
da siehst, mir gehört, so muß ich dir leider die Mitteilung machen,
daß alles, bis auf den Hosenknopf, möchte ich sagen, verpfändet
ist. Was folgt daraus? Du wirst denken: Auf, auf nach Amerika!
– – Sie müssen hinüber! Sie schwitzen Talent! sagten meine
Ratgeber. Ich habe geschwitzt! Ich habe geschwitzt! Ich habe mein
ganzes Talent verschwitzt, Geld, Gesundheit, alles verschwitzt! Und
immer noch schwitze ich auf Teufel komm raus! und bin in den
letzten drei Wochen, ehe du kamst, aus dem Angstschweiß nicht
herausgekommen. Wie alles kam, erfährst du schon noch. Es ist
übrigens immer dieselbe Geschichte. Nicht eine eigentlich, sondern
zwei. Die eine erlebt der Mensch, dem es glückt, nach oben zu
kommen, die andere der Mensch, der abwärts rutscht. Aber
schließlich, nichts wäre verloren, wenn das nicht wäre.
Er deutet auf die Gegend seines
Herzens.

		Herbert. Dagegen heißt es nun eben
vor allem etwas tun, Hubert!

		Hubert, erregt,
hastig. Langen die Mittel? Ich möchte nach Wildungen. Denke
dir, ich träume davon. Jede Nacht streiche ich zu Fuß oder Wagen
unter den herrlichen Buchen des Thüringer Waldes herum und
schlängle mich nach und nach bis nach Wildungen.

		Herbert. Warum nicht, Hubert? Warum
sollst du nicht im April oder so in Wildungen sein? – Zu deiner
Beruhigung erstmal einen oberflächlichen Überblick über das
Mindestmaß unserer elterlichen Hinterlassenschaft. Der Schwarze
Adler ist verpachtet. Das ergibt für jeden von uns eine [bookmark: page57] Jahresrente von
sechstausend Mark. Außerdem wird, wenn alles geregelt ist, für
jeden von uns fünfzig- bis sechzigtausend Mark in bar verfügbar
sein. Dann sind noch gewisse Objekte vorhanden, worunter ein
kleines Häuschen in Reinbek bei Hamburg ist, auf dem Vater eine
Hypothek hatte und das uns wahrscheinlich zufallen wird.

		Hubert. Mensch! – Aber jetzt laß
nach, jetzt laß nach, guter Herbert. Jetzt, wo die Last vom Buckel
weicht, fühlt man erst, wie die Knie weich werden. Laß mal, wir
wollen mal lieber Platz nehmen. So denke ich es mir, wenn man von
der Bergkrankheit befallen ist.

		Leonore. Besser, du nimmst ein paar
Tropfen, Hubert. Gibt ihm ein Zuckerstück, das
sie betropft hat.

		Hubert. Digitalis! Her damit! –
Also höre mal, edle Leonore. Zu Herbert.
Sie hat sich, bei Gott! nicht übel geführt! – Das Hundeleben, was
man so nennt, das ärgste Hundeleben ist aus. Und denke dir: dein
Gatte wird nach Belieben, nach Rat der ärztlichen Autoritäten
mittels Eisenbahn deutsche Badeorte unsicher machen und im Landauer
hübsche Ausflugsorte aufsuchen. Er wird von Kellnern bedienert
werden! Hoteliers werden sich nach seinen Wünschen erkundigen. »Oh,
wieso, das Zimmer gefällt Ihnen nicht? Da wollen wir aber im
Augenblick Rat schaffen.« Kinder, es ist ja zum Verrücktwerden! Wie
nennt man so was? Ich glaube: Glückswechsel!

		Leonore schluchzt und
verbirgt ihr Gesicht an Huberts Brust. Dann löst sie sich los und
geht hinaus, gleichsam, um ihrer Rührung Herr zu werden.

		Hubert. Na, und wie geht es
eigentlich dir, Herbert?

		Herbert. Sozusagen durchwachsen.
Reden wir später davon.

		Hubert. Hast du auch mit
Halsabschneidern von Kompagnons zu tun gehabt? Weißt du auch was zu
sagen von deinen lieben Mitmenschen?

		Herbert. Äußerlich habe ich nicht
zu klagen. Meine Arbeit an der Bibliothek und in der Universität
befriedigt mich. Die Kollegen sind mir im großen und ganzen
gewogen . . . Aber . . .

		Hubert. Ach, Menschenskind, wo dich
der Schuh auch immer ein bißchen drücken mag, sieh mich an: wenn du
dich irgend mit mir vergleichst, gegen mich hast du das große Los
gewonnen. Allein schon der Feind, der mir hier im Busen sitzt.
[bookmark: page58]

		Herbert. Gerade da vielleicht sitzt
auch bei mir der Feind.

		Hubert. Ein Mann, der so aussieht
wie du, so geht und so atmet . . .?

		Herbert. Es braucht ja nicht immer
und in jedem Falle ein körperliches Leiden zu sein.

		Hubert. Mann Gottes, rede mir nicht
von Seelenleiden! Geldnot, Hunger, Durst, Zahnschmerz, Asthma et
cetera, alles andere ist eingebildet. Wem es zu gut geht, hat
Seelenleiden, weil er sich eben den Luxus gestatten kann. Man
braucht dich bloß anzusehen, um zu wissen, daß man bei dir keinen
Grund hat, besorgt zu sein.

		Herbert. Ernstlich besorgt? Davon
ist auch im Augenblick nicht die Rede.

		Hubert. Die Laune verderben lass'
ich mir nicht.

		Herbert. Dazu gibt meine Sache auch
nicht den geringsten Anlaß im Augenblick. Mein hauptsächlichster
Zweck ist erreicht. Ich habe dich glücklich aufgestöbert. Ich habe
Gotthold einen Vater gegeben und euch euren Sohn gebracht. Das
andere findet sich auch mit der Zeit.

		Hubert. Jetzt aber, Herbert, machst
du mich neugierig. – Du trägst keinen Ring, du bist nicht
verheiratet?

		Herbert. Hubert, lassen wir
das.

		Hubert. Aber nochmals: où est la
femme?

		Herbert. Ich will es nicht leugnen.
Neben der Frage: où est le frère? hat mich auch diese Frage
hierhergeführt. Deine Spürnase täuscht dich nicht.

		Hubert. Feind im Busen, Seele und
so – in deinem Alter noch unbeweibt –, warum soll da kein
Frauenzimmer dahinterstecken? Du hast also, wie es scheint, Appetit
auf eine begüterte Amerikanerin!?

		Herbert. Das nenn' ich ein bißchen
danebengeraten. Es handelt sich vielmehr um eine mir bekannte
Persönlichkeit: plötzlich aufgetaucht und ebenso plötzlich
verschwunden. Von der ganzen Erscheinung ist übrigens in Wahrheit
eben nur ein leises Nagen und Bohren zurückgeblieben.

		Hubert. Du bist abgeblitzt? Die
Liebe war unglücklich?

		Herbert. Mehr und weniger als
abgeblitzt. Es handelt sich eher um schwerste Enttäuschungen.
Dagegengehalten ist ein sogenannter Korb eine bloße Kleinigkeit.
Etwas hatte mich immer an ihr beunruhigt. Aus ihrem Auge kam
manchmal so ein Blitz von Verwegenheit . . .

		Hubert. Nun also: Europa ist dir zu
eng geworden. »Es lebt [bookmark: page59] eine Ratt' im Kellernest . . . es war
zu eng ihr in der Welt, als hätte sie Liebe im Leibe«, und so und
dergleichen. Du kannst nicht mehr mit ihr gemeinsam in dem gleichen
Erdteil sein. Oho, wir kennen solche Geschichten.

		Herbert. Durchaus nicht. Sie ist in
Amerika.

		Hubert. Süd- oder Nordamerika?

		Herbert. Sie muß sich in oder um
New York aufhalten. – Nun mal im Ernst: davon zu sprechen lohnt
fast nicht. Damit du mir das aber wirklich glaubst, wisse, ich
würde beinah nicht lügen, wenn ich sagte, ich habe eine wirkliche
Braut in Deutschland zurückgelassen.

		Hubert lacht. Oho! »Beinah nicht lügen«, und »eine
wirkliche Braut«? Der ganze Herbert, wie er gebacken ist. Bei dir
gibt's also auch unwirkliche Bräute. Noch immer der alte
Umstandsrat. Wie heißt denn nun die beinahe wirkliche Braut?

		Herbert. Sie ist eine Breslauer
Stadtratstochter. Den Namen nenne ich einstweilen lieber noch
nicht.

		Hubert. Und die andre, die um New
York herum ansässig ist?

		Herbert. Das ist keine Breslauer
Stadtratstochter. Aber auch ihren Namen möcht' ich einstweilen
geheimhalten.

		Hubert Also Umstandsrat und
Geheimerat!

		Herbert. Ja Gott, es ist so ein
Aberglaube.

		Hubert. Das liegt uns Pfannschmidts
doch eigentlich nicht.

		Herbert. Ich fange manchmal an,
stutzig zu werden. Glaub's oder nicht: als ich im Herbst eines
Mittags nach einem riesigen Platzregen aus der Universität auf die
Straße trat, da hörte ich mich bei Namen anrufen. Ganz
unwillkürlich rief ich: Dorothee! Aber Dorothee!

		Hubert. Sie heißt also demnach
Dorothee?

		Herbert. Wer? – Meinethalben also
auch Dorothee. Ich dachte, sie sei wieder heimgekommen. Gefunden
habe ich sie aber nicht.

		Hubert überlegt, sehr ernst. Sag mal: ist Dorothee eine
Pastorstochter?

		Herbert. Dann hat dir also Dr.
Freund etwas mitgeteilt?

		Hubert. Lassen wir mal den Dr.
Freund. Hat Dorothee einen Koch geheiratet?

		Herbert. Ja, sie hat einen Koch
geheiratet.

		Hubert. Hat deine Dorothee, wie du
sie nennst, im Schwarzen Adler das Kochen gelernt? [bookmark: page60]

		Herbert. Es ist nicht zu leugnen,
auch das ist zutreffend. Aber woher weißt du denn das?

		Hubert. Kennt Gotthold sie?

		Herbert. Er kennt sie, er sagt
sogar Tante zu ihr. Es ist ja ihr Vater, bei dem dein Sohn bis zum
Tode unserer Mutter erzogen wurde.

		Hubert. Mensch, Mann! Nun laß mich
mal einen Augenblick nachdenken. Was mir da dämmert, ist aus dieser
und jener Nachricht von da und dort zusammengeflickt. Ich möchte
mich aber nicht blamieren und etwa etwas Dummes anstiften.

		Herbert. Du weißt am Ende gar, wo
sie ist?

		Hubert. Schluß damit! Kein Wort
mehr davon! Ich werde dir morgen ein Briefchen heraussuchen, das
sich hoffentlich noch vorfinden wird. In San Franzisko ist es zur
Post gebracht. Ein Durcheinander. Ich wußte aus dem Geschreibsel
nichts Rechtes zu machen. Dagegen neigten ich und auch Leonore
dazu, die Briefschreiberin für meschugge zu halten.

		Herbert. Aus dem fernen Westen kam
der Brief?

		Hubert. Ich werde ihn, wie gesagt,
morgen heraussuchen. Dorothea, das war ganz gewiß ihr Vorname. Aber
wie sie sonst heißt, weiß ich nicht. Und nun, lieber Engel Uriel,
Ariel oder Gabriel, lieber Ritter Sankt Georg, der du den Drachen
meines Elends, meines Jammers und meiner Not zertreten hast – du
hast mich aus Kerker, Ketten und Banden genommen! – Aber laß mich
nun eine Stunde allein, sonst kann es kommen, daß ich das Geschenk
meiner Freiheit nicht mehr zu genießen imstande bin. Und heut abend
wollen wir Pläne schmieden.

		Herbert. Ja, ja, du hast recht! Auf
heut abend denn!

		Die Brüder drücken einander
die Hand, und Herbert geht davon durch die Küchentür.

		Hubert, hoch
aufgerichtet, einen Augenblick nachdenklich, ruft dann plötzlich
laut. Leonore!

		Leonore erscheint sogleich. Hier, Hubert.

		Hubert, Finger
auf dem Mund, leise und heftig. Mund zu! Komm schnell mal
her, Leonore! – Hast du Herbert irgend etwas von der armen,
verrückten Person gesagt, die uns heute morgen die Ehre ihres
Besuches gegeben hat?

		Leonore. Ich wollte ihm eben von
ihr erzählen.

		Hubert. Kein Sterbenswörtchen wirst
du erzählen! Kein Sterbenswörtchen, verstehst du mich? [bookmark: page61]

		Leonore. Weißt du denn, daß sie auf
der Straße zusammengebrochen ist? Dein Freund, der Policeman Mr.
Lehmann, hat sie gefunden und persönlich ins Hospital des
Armenhauses geschafft. Die Leinefelder war noch mal hier. Sie war
gerade dabei, als Lehmann sie einlieferte. Wer weiß, ob sie wieder
aufkommen wird. Man fand bei der armen Person weder Papiere noch
irgendwelche Subsistenzmittel.

		Hubert. Kein Wort davon an Herbert
berichten. Es steckt da nämlich etwas dahinter, was nur mit der
allergrößten Subtilität zu behandeln ist, wenn Herbert die Zeche
nicht zahlen soll. Wir müssen gehörig auf ihn aufpassen. – –
Was sagst du zu einem solchen Vormittag, Lore? In Nacht und Sturm,
in Sturm und Schnee etwas ganz dicht, ganz nahe zu fühlen, etwas
wie das greifbare Walten einer Vorsehung. [bookmark: page62]

		 

	
		
		Vierter Akt

		Das gleiche Zimmer wie im vorigen Akt. Die
Bettstellen sind hinausgeräumt. Der Anthrazitofen ist im Gang.
Durch einen kleinen Diwan, einen Teppich, einen Tisch, mehrere
Schaukelstühle ist der Raum wohnlich umgestaltet. Mit besserem
Wohlbefinden, gepflegterem Äußeren sitzt Hubert am Tisch, vor sich
Tinte und Papier, in der Hand die Feder. Am Tisch steht Mario
Malloneck und ein anderes Individuum. Mario ist in der Kleidung
amerikanisiert, Paletot, Hut. Auffälligkeiten in Schlips und
Gamaschen. Handschuhe von hellem Leder. Der Mensch an seiner Seite
zeigt weibliche Züge und weiblichen Geschmack.

		Hubert. Nun hören Sie mal, Sie
fragen mich aus, höchst naiv, als ob Sie ein Detektiv wären.

		Mario. Ganz natürlich frag' ich Sie
aus.

		Hubert. Was finden Sie daran ganz
natürlich?

		Mario. Es ist mein gutes Recht, zu
erfahren, was aus dieser Person geworden ist.

		Hubert. Sie können von mir weiter
gar nichts erfahren, als was ich Ihnen bereits gesagt habe: vor
etwa fünf oder sechs Wochen hat die Dame mich aufgesucht. Sie war
gänzlich ohne Subsistenzmittel, weil ihr Lump von Mann sie
verlassen hat. Sie ist auf der Straße zusammengebrochen, und man
hat sie ins Krankenhaus verbracht. Im Krankenhaus ist sie nicht
mehr, wie Sie sagen; der Herr Apotheker Lamping, bei dem sie
zuletzt gewohnt haben soll, weiß auch nichts von ihr. Man hat Sie
schließlich an mich gewiesen. Wüßte ich, wo die Dame ist,
wahrscheinlich würde ich's Ihnen nicht sagen.

		Das Individuum. Erlauben Sie mal,
wir sind nicht die Leute, mit denen man so, wie Sie glauben,
umspringen kann. Der Herr und die Dame sind verheiratet.

		Mario. Schweig, dummer Esel, du
bist nicht gefragt worden. Ich will damit übrigens keineswegs
sagen, daß der Gentleman unrecht hat, nur, man soll sich in meine
Sachen nicht einmischen. Der Mann dieser Dame wäre ein Lump, wie
Sie meinen: – aber wie? – meine Frau ist mir durchgebrannt! Von
Beruf bin ich übrigens Koch. Ich weiß nicht, weshalb ich darum ein
Lump sein sollte! Besonders, da Ihr verstorbener Vater es war, wie
ich mir zu eröffnen [bookmark: page63] erlaube, der mir als jungem Menschen
vertrauensvoll die Küche vom Schwarzen Adler übergeben hat.
Malloneck heiße ich! Vorname Mario! Sie werden gewiß von mir gehört
haben.

		Hubert. Ich dachte es mir, daß Sie
der Schlingel sind.

		Mario. Ich will es vom Sohn meines
ehemaligen Prinzipales nicht weiter krummnehmen. Mit dem Schlingel
spielen Sie auf mein jugendliches Alter an, als Ihr Vater mich zum
Küchenchef machte. Mich würde Rothschild einstellen, glauben Sie
mir, wenn er auch nur eine Ahnung von dem hätte, was ich leisten
kann!

		Hubert. Sie scheinen hier in
Amerika manches gelernt zu haben.

		Mario. Ach Gott, ich könnte auch
boshaft sein. Reden Sie übrigens, was Sie wollen. Ich sehe ja, daß
Sie nicht von der besten Gesundheit sind. Im Grunde habe ich Freude
an Bosheiten. Und schließlich vergesse ich Ihrem verstorbenen Vater
seine Guttaten an mir armem Lausejungen nicht.

		Hubert. Mein Befinden, ob ich
gesund oder krank bin, geht Sie nichts an.

		Mario. Was haben Sie eigentlich
gegen mich, wo ich hier einfach nach meiner Frau frage?

		Hubert. Ich habe das gegen Sie, was
man gegen bedenkliche, brüchige Existenzen hat, denen leider
manchmal weibliche Wesen aus anderen Sphären zum Opfer fallen!

		Mario. Haben Sie eigentlich gar
keine Furcht, einen Menschen wie mich fortgesetzt zu reizen?

		Hubert. Nein, nicht die
allergeringste Furcht.

		Mario. Sie riskieren dabei aber
dies und das! würden es wenigstens riskieren, wenn ich nicht mehr
gesunden Verstand hätte!

		Hubert. Hat man Ihnen denn im
Schwarzen Adler nie erzählt, wie ich mal mit einem Halunken Ihres
Gelichters umgesprungen bin?

		Mario. Kann ja sein. Aber, das war
einmal! Sie wollen mir wahrscheinlich auch wieder alles ins
Gewissen schieben, was mit Dörte geschehen ist. Einen
Julinachmittag mit dreiundzwanzig Grad im Schatten will ich
zugeben. Darüber hinaus bin ich für nichts verantwortlich.

		Hubert. Ich werde mich hier nicht
zum Richter aufwerfen. Vielleicht bietet sich aber bald
Gelegenheit, etwas von Ihrer guten Natur zu zeigen, wenn Sie darauf
noch Wert [bookmark: page64]
legen sollten. Gott befohlen! Ich stehe acht Tage vor der Heimreise
und habe noch allerhand zu tun.

		Mario. Well, da will ich Sie weiter
nicht aufhalten. Und was Dörte angeht, die finde ich schon.
Er geht, das Individuum folgt ihm.

		Hubert. Gotthold! Gotthold springt herein, legt einen kleinen Revolver vor
Hubert auf den Tisch.

		Gotthold. Ich habe kein Auge von
den Kerlen gelassen, Vater.

		Hubert. Das war gut, Gotthold. Sie
waren mir zu unerwartet auf den Leib gerückt, deshalb kam ich zu
dir heraus und bat dich, ein bißchen aufzupassen. Ist dir an diesem
Menschen nichts aufgefallen?

		Gotthold. Aufgefallen? Ich wüßte
nicht.

		Hubert. Hat er dich nicht an jemand
erinnert?

		Gotthold. Himmel! – Aber das kann
ja nicht sein. Das war doch unmöglich unser Koch Mario?

		Hubert. Warum nicht? Es war
wirklich Mario.

		Gotthold. Mario? – Er springt nach der Tür und ruft die Treppe
hinunter. Mario! Mario! – Warum hast du mir das denn nicht
gesagt, Vater?

		Hubert. Kennst du ihn denn so
genau, den Mario?

		Gotthold. Wie! und ob! Er ist ja
mein bester Freund, Vater! Natürlich war er's. Ich kannte ihn nur
nicht gleich wieder, weil ich ihn sonst immer im weißen Käppi, in
der weißen Jacke, mit der weißen Schürze gesehen habe. Ach, Mario
kann so furchtbar lustig sein! Und was der alles für Kunststücke
kann! Hat er dir mal auf dem Kamm vorgespielt?

		Hubert. Ich habe ihn ja heut zum
überhaupt ersten Male zu genießen Gelegenheit gehabt, Gotthold.

		Gotthold. Also wirklich, war das
Mario, Vater?

		Hubert. Natürlich! Wer sonst? Das
war Mario. – Übrigens ist mir da ein Gedanke gekommen. Ich werde
mal meinen Freund, den Policeman, aufsuchen. Mister Lehmann,
Leihmän, Lohmän mag sich den Burschen mal bißchen anblinzeln.

		Dorothea und Herbert treten ein. Sie sind
winterlich straßenmäßig gekleidet. Dorothea sieht noch etwas
leidend aus, ist aber in Kleidung und Betragen einfacher.

		Herbert. Wir haben einen schönen
Weg hinter uns, Hubert.

		Hubert. Ist euch jemand begegnet,
eh ihr ins Haus getreten seid? [bookmark: page65]

		Herbert. Ein schwarzer Kater ist
uns begegnet. Aber da wir nicht abergläubisch sind, ist uns somit
niemand begegnet.

		Hubert. Ich gehe nur wenige
Schritte nebenan auf das Cookbüro. Ihr bleibt wohl inzwischen hier,
lieber Herbert? Ich bespräche nämlich gern mit dir noch dies und
das, betreffend die Heimreise.

		Herbert. Natürlich, wir bleiben
hier bis zum Mittagbrot.

		Gotthold. Weißt du, wer hier war,
Onkel Herbert?

		Hubert drückt
ihm die Hand vor den Mund und stößt Gotthold mit sanfter Gewalt vor
sich zur Türe hinaus. Weißt du, daß du ein Quatschkopf
bist?

		Herbert. Wer war denn hier?

		Hubert, schon
von draußen herein. Von mir ein alter, höchst fader
Schulkamerad. Ab mit Gotthold.

		Herbert. Der Spaziergang hat sich
gelohnt, Frau Dorothee. Er hat Sie doch nicht zu sehr ermüdet?

		Dorothea. Schon seit einigen Tagen
spüre ich nichts mehr von der bleiernen Müdigkeit, die ich bis
dahin nicht loswerden konnte.

		Herbert. Sie haben beinahe vier
Wochen das Bett gehütet. Auch das Fieber läßt eine Schwäche zurück.
Nach alledem können wir mit dem Stande der Dinge heut mehr als
zufrieden sein.

		Dorothea. Eigentlich bin ich auch
mehr als zufrieden.

		Herbert. Es scheint, wir sind in
der Wohnung allein. Bitte, Dorothee, wollen wir ablegen?
Er nimmt ihr Hut und Mantel ab, nachdem er sich
selbst von Stock, Hut und Mantel befreit. Dorothea tritt an den
Ofen. Der Professor kämmt sein Haar. Der gute liebe Herr
Bruder hat wahrhaftig nichts mehr als die Heimreise im Kopf. Koffer
kaufen, Packen, Umpacken ist seine einzige Beschäftigung.

		Dorothea. Mich hat das auch schon
im stillen ein bißchen amüsiert. Er lebt schon dreiviertel im
Thüringer Walde . . .

		Herbert berührt
eine Flasche, die auf dem Tisch steht. Hier hat er schon
seine Flasche Wildunger. Apotheker Lamping hat sie ihm endlich
beschafft.

		Dorothea bringt
ihr Haar in Ordnung usw. Apotheker Lamping! Ich weiß gar
nicht, wie ich mich diesen lieben Lampings und überhaupt allen
diesen guten Menschen hier, die so viel für mich getan haben,
erkenntlich zeigen soll. Dazu [bookmark: page66] fehlen mir wirklich alle und alle Mittel.
Sie nimmt auf dem Sofa Platz.

		Herbert. Ich habe Ihnen schon oft
gesagt, das soll Ihnen keine Kopfschmerzen machen, Dorothee.

		Dorothea trommelt nachdenklich auf dem Tisch. Und doch! Die
Kopfschmerzen! – Ach, die Kopfschmerzen! –

		Herbert, nach
einigem Stillschweigen. Sei denn die Sache zum
soundsovielten Male durchgesprochen. Ich bin seinerzeit des Rufes
nicht würdig gewesen, der an mich ergangen ist. Durch mein Zögern
und Zaudern, mein charakterloses und laues Verfahren sind wir beide
zu Schaden gekommen. Unser Fall liegt aber insofern nicht
ungünstig, als die Einsicht nicht zu spät gekommen ist, uns
vielmehr durch ein deutliches und fast wunderbares Walten der
Vorsehung aufgedrängt wurde. Was ist denn dabei nun wieder komisch,
liebe Dorothee?

		Dorothea. Ich weiß nicht, warum ich
immer wieder, wenn Sie so etwas sagen, beinahe lachen und weinen
muß.

		Herbert. Mache ich Ihnen immer noch
zu viel Umstände? – Trauen Sie mir noch immer nicht, Dorothee?

		Dorothea. Damals habe ich mir
freilich immer gedacht, Sie würden ganz gut auch ohne mich
auskommen.

		Herbert. Habe ich Ihnen das
Gegenteil noch immer nicht hinreichend deutlich gemacht?

		Dorothea. Heut haben Sie es mir
wahr und wahrhaftig deutlich gemacht.

		Herbert. Was für ein Dasein ich
inzwischen geführt habe, das müssen Sie doch nun deutlich erkannt
haben. Ihre rätselhafte und dunkle Reise mit diesem Mann nach
Amerika, über die ich etwas Bestimmtes nirgend herausbringen
konnte. Denn nochmals das Haus Ihres Vaters besuchen war mir nach
dem, was Sie mir dort zu schmecken gegeben hatten, naturgemäß nicht
mehr möglich, Dorothee. Meinem Bruder hätte ich schreiben können.
Um seinetwillen wäre ich nicht über den großen Teich gereist. Ich
hatte ein Gefühl, irgendwie an Ihnen gesündigt zu haben, Dorothee.
Es packte mich elementar wie einen Zugvogel. Es war mir, als müßte
ich etwas gutmachen und als brauchten Sie mich höchst notwendig.
Und nun hat sich alles auf eine so geradezu staunenerregende Weise
bestätigt.

		Dorothea. Wenn ich nur so an Ihnen
gesündigt hätte, wie Sie an mir . . . [bookmark: page67]

		Herbert. Sie haben gar nicht an mir
gesündigt. Und wenn Sie an mir gesündigt hätten, was ist das in
Anbetracht des Umstandes, wie man an Ihnen, wie Ihr Vater an Ihnen
gesündigt hat.

		Dorothea. Mein Vater hat furchtbar
an mir gesündigt.

		Herbert. Gott verzeihe ihm und
erspare ihm dereinst die Verantwortung!

		Dorothea. Er verzeihe ihm nicht und
erspare ihm nicht die Verantwortung!

		Herbert. Ich kann Ihren Schmerz
begreifen, Dorothee.

		Dorothea. Ich verzeihe mir nicht
und erspare mir ebenfalls nicht die Verantwortung. Dir vielleicht
kann ich es irgendwann mal ins Ohr sagen, was etwa meine Schuld in
deinen Augen zu mildern imstande ist. Herbert, ich habe dich
liebgehabt! Ich habe dich wirklich liebgehabt! Du kennst meinen
Vater und wie er ist. Er hätte unmöglich in bezug auf Frauen ein
Mönchsgelübde ablegen können. Vielleicht, daß ich darum, und als
Kind meines Vaters, in ein Nonnenkloster nicht passen würde. Ich
liebte dich, Herbert, mit Leidenschaft. Am liebsten hätte ich mich
dir an den Hals geworfen. Aber das, wie du geartet warst, durfte
ich nicht. Du hattest mir allzuoft gesagt, du schätztest in mir das
schlicht-bescheidene, ländlich-unschuldsvolle Pastorskind. Nun, und
so kam es. Mein Zustand wurde in einem einzigen unbewachten
Augenblick von einem Menschen, den ich verachte, ausgebeutet.
Sie erhebt sich und geht erregt hin und
her. Nein, über die Sache komme ich nicht hinweg. Und dann
gibt es ja Dinge, ganz andere Dinge, für welche die Schuld bei
Vater liegt, die aber noch weniger aus der Welt zu schaffen
sind.

		Herbert. Das hast du mir zu
überlassen. Die Entscheidung liegt ganz allein bei mir, liebes
Kind.

		Dorothea. Du sagst selbst, du wirst
deine Karriere aufgeben um meinetwillen, das heißt: um unliebsamen
Überraschungen vorzubeugen. Was soll daraus werden, wenn du gegen
deine Neigung, und gewissermaßen deklassiert, den Schwarzen Adler
wieder übernehmen willst.

		Herbert. Das wird mich im höchsten
Grade kaltlassen.

		Dorothea. Mein Erzeuger ist auch
mein Mörder geworden. Das Kind! – Die Angst vor dem Kind! Dabei
wußte ich genau, ich konnte von diesem Subjekt kein Kind zur Welt
bringen. Mein ganzer Körper, jede Zelle, jeder Blutstropfen [bookmark: page68] wehrte sich.
Und so bedurfte es nur noch der Seereise, um in dieser Hinsicht von
Sorgen befreit zu sein. So wurde ich also für nichts geopfert.

		Herbert. Dorothea, beruhige dich.
Es ist vielleicht für uns beide besser, wenn wir ein bißchen auf
meine nicht allzugut beleumdete professorale Pedanterie
zurückgreifen. Was auch inzwischen geschehen ist, ich habe darüber
mit Hubert gesprochen: wir entheben dich und vor allem enthebt dich
der auf dich ausgeübte Zwang jeder Verantwortung.

		Dorothea. Aber ich selbst? Wenn ich
den Dunst der Gosse, den Gestank der Abwässer nicht mehr loswerde?
Wenn ich mich, ohne ihn loszuwerden, ohne den ekelhaften,
penetranten Fusel-, Schweiß-, Bulldoggen-, Bocks- und Blutgeruch
loszuwerden, tagaus, tagein, jahraus, jahrein, Tag und Nacht
waschen muß? Hast du denn eine Ahnung von meiner unaussprechlich
fürchterlichen Besudelung? von meiner niederträchtigen, meiner
entmenschten, bestialischen Entehrung und Entwürdigung? – Glaube
mir: ich werde noch wahnsinnig! Was hast du davon, wenn ich am Ende
auf das verfluchte Dach klettere und du deine Frau von den
Pflastersteinen des Hotelhofes, mit verspritztem Hirn, eines Tages
auflesen mußt? – Oh, hättet ihr mich doch draußen im Schneegestöber
einschlafen lassen! . . . Und doch! und doch, Herbert, will ich
nicht nein sagen! – Ich will die Hand nicht zurückstoßen, die du
mir reichst, die so wunderbare Fügung nicht sträflich von mir
weisen, die Hand Gottes nicht von mir weisen, die, fast
sichtbarlich, in Erscheinung getreten ist! Wenn ich nur noch ein
bißchen mehr Vertrauen und Zuversicht fühlen könnte! ein bißchen
mehr Glauben und Sicherheit! Ich kann dies alles noch gar nicht
recht glauben, die Wendung der Dinge, die doch schließlich
eingetreten ist! – Und ich reiße dich halb und halb von einer neuen
Beziehung los. Eine, die besser ist als ich, erhält von dir eine
schmerzliche Absage! Du trägst ihre Briefe in deiner Tasche! – Aber
was kann ich trotz allem tun? Was kann ich tun? Ich liebe dich! Zu
übermenschlicher Großmut bin ich nicht fähig. So nimm mich! Mache
mit mir, was du willst! Ihr habt mich ja sinnlos und willenlos, wie
einen Gegenstand, auf der Straße gefunden und aufgelesen. Ich liebe
dich! werfe mich dir nun doch noch an den Hals! Ich lasse dich
nicht mehr von [bookmark: page69] mir, Herbert! Du wirst mich, festhalten,
läutern, reinigen! Die Liebe hoffet, glaubet und duldet ja alles,
wie man sagt! Sie umschlingen einander unter
glühenden Küssen. Dorothea tränenüberströmt. Ja, ja, nun ist
alles gut! Alles Vertrauen ist wiedergekommen! Ich habe den Boden
unter den Füßen wiedergefunden. – Dank, Geliebter! ewiglich!
Innig verschlungen nimmt das Paar auf dem Diwan
Platz.

		Hubert von draußen
herein.

		Hubert. Soweit wäre nun alles in
die Wege geleitet. Es ist also abermals die »Auguste Viktoria«. Sie
verläßt Hoboken am siebenundzwanzigsten Februar und will in
Cuxhaven am sechsten oder siebenten März eintreffen. Ich wünschte,
Kinder, wir wären schon da!

		Herbert. Auch wir haben heute einen
entscheidenden Schritt vorwärts getan, Hubert. Wir beide sind eins!
Nur der Tod kann uns scheiden!

		Hubert. Ich habe das nicht anders
erwartet, lieber Herbert, liebe Dorothee! Er
drückt beiden die Hand. Nun möchte ich gern noch etwas
Geschäftliches mit dir ordnen, mein Lieber! Wie wäre es, wenn wir
es gleich abmachten?

		Dorothea. Ich gehe inzwischen zu
Leonore hinein. Dorothea und Herbert umarmen
und küssen einander. Es ist, als ob sie für lange Zeit Abschied
nähmen. In der Tür wendet sich Dorothea abermals um, und dasselbe
Spiel wiederholt sich.

		Hubert. Nu, nu, ihr nehmt ja
Abschied, als ob ihr euch auf ein Jahrzehnt trennen wolltet. Es
dauert ja nur einen Augenblick.

		Dorothea geht
hinaus.

		Herbert. Jetzt erst, vor zwei
Minuten, Hubert, bin ich – ein Mensch geworden! Ein Mensch, dessen
Dasein einen Sinn, einen Wert bekommen hat.

		Hubert. Da ist es am Ende sehr gut,
wenn alles gleichsam hintereinanderweg erledigt wird.

		Herbert. Ja, aber an was denkst du
besonders?

		Hubert. Wovon wir schon oft
gesprochen haben. Ein Punkt, dessen Wichtigkeit gerade in diesem
Augenblick, wo ihr beide einig geworden seid, nicht von der Hand zu
weisen ist.

		Herbert. Ja, wir beide sind einig
geworden.

		Hubert. Aber Dorothea ist noch
verheiratet. Und irgendwie mit diesem Menschen ins reine zu kommen,
womöglich schon hier in Amerika: das würde die Zukunft erheblich
vereinfachen. [bookmark: page70]

		Herbert. Ja, aber wer weiß, in
welcher Zuchthauszelle der Bursche zu finden ist!

		Hubert. Du mußt dich an den
Gedanken gewöhnen, ihm vielleicht schon binnen wenigen Minuten Auge
in Auge gegenüberzustehn.

		Herbert erbleicht, packt Hubert ums Handgelenk. Der Schurke
ist aufgetaucht? Er ist hier in Meriden?

		Hubert. Der Schurke ist aufgetaucht
und ist hier in Meriden. Wenn du hierher ans Fenster trittst,
kannst du seinen Busenfreund auf der gegenüberliegenden Seite der
Straße Schmiere stehen sehen.

		Herbert. Dieser Kerl da? Pfui
Teufel noch mal! Wie wird man sich da zunächst verhalten?

		Hubert. Ich nehme an, die Sache
wird Geld kosten! Das ist ja auch der Standpunkt von unserem New
Yorker Rechtsanwalt.

		Herbert. Der Mensch hat die
Frechheit, sich hier zu zeigen? Was will er denn hier? Verstehst du
das?

		Hubert. Was er will? Seine Frau
natürlich. Er hat sich bereits in der ganzen Stadt nach ihr
herumgefragt.

		Herbert. Ich bin einfach dafür, daß
man die Polizei benachrichtigt.

		Hubert. Das wäre verkehrt. Ich bin
nicht dafür. Man könnte ihn doch nur auf Zeugnis von Dorothea
festsetzen, und das könnte auch irgendwie, bei einem so
entschlossenen Kerl, ihr selbst zum Verhängnis werden.

		Herbert. Nein! Gar nicht die
Polizei behelligen!

		Hubert. Schade, daß unser
gerissener Anwalt nicht zur Stelle ist!

		Herbert. In vierzig Minuten geht
ein Zug, wir könnten mit Mario nach New York reisen. Wie soll ich
aber, ohne über sie herzufallen, dieser Kanaille
gegenüberstehn?!

		Hubert. Ich kenne dich ja nicht
wieder, Herbert. Nein, grade diesmal wirst du dein Phlegma
brauchen, mein Sohn. Es ist alles verloren, wenn du diesem Kerl
gegenüber nicht kalt, listig und womöglich katzenfreundlich bist.
Ich kann ja gelegentlich andere Saiten aufziehen! Es ist leider
nicht mehr möglich, eine persönliche Begegnung zwischen ihm und
Dorothea ganz auszuschließen, da dieser Kerl draußen Schmiere
steht. Ich habe jedenfalls Leonore gesagt, Dorothee nach Kräften
abzulenken und festzuhalten.

		Herbert. Du glaubst, er würde sich
hier heraufwagen? [bookmark: page71]

		Hubert. Er hat sich bereits hier
heraufgewagt. Du mußt ihn dir übrigens nicht wie einen
Abdeckerlehrling vorstellen. Gotthold, mein Sohn Gotthold, kommt,
wie ich mit meinen guten Augen festzustellen Gelegenheit hatte,
höchst beglückt und Arm in Arm mit ihm, die Straße herauf.

		Herbert. Na ja natürlich, es ist ja
eben der alte Mario! Man hat ihn ja – ich vergesse das jetzt fast
vollständig – drei oder vier Jahre im Hause gehabt. Er war
schließlich sehr tüchtig und manchmal recht lustig. Selbst Mutter
widerstand ja zuweilen seiner Komik nicht!

		Hubert. Also wollen wir nun nur
versuchen, ihn loszuwerden? Oder treten wir in die Hauptverhandlung
ein?

		Herbert. Was irgend möglich ist,
wollen wir durchsprechen. Morgen nehmen wir ihn nach New York und
bringen alles vor dem Notar in feste Form.

		Hubert. Nun also kalt Blut! Er
kommt, mein Junge!

		In der Tür erscheint Mario, begleitet von
Gotthold. Mario hat seinen rechten Arm weit aufgestreift und zeigt
Gotthold eine blaue Tätowierung der Haut.

		Gotthold. Das haben Sie sich alles
mit der spitzen Nadel in die Haut stechen lassen, Mario?

		Mario. Zu meinem Pläsiervergnügen,
jawoll.

		Gotthold. Was stellt denn das
vor?

		Mario. Das, was Hühner, Enten,
Gänse, Schafe, Ziegen und auch manchmal Menschen miteinander
tun.

		Hubert, in
einer Woge des Jähzorns, blaurot. Verschwinde, Gotthold!
Keinen Mucks, Gotthold! Auf der Stelle hinaus mit dir! Gotthold verschwindet wie ein Licht.

		Mario. Ich sage immer: Mensch,
ärgere dich nicht! Was soll das dem Jungen denn schaden, wenn er
etwas ganz Natürliches mal zu sehen kriegt?

		Hubert. Das ist meine Sache! Ich
bin sein Vater! Lassen Sie Ihre barbarischen Tätowierungen
gefälligst bedeckt, Mario!

		Mario, frech. Ich danke für Ihre Belehrung, Hubert! – Ah,
aha, der Herr Professor Pfannschmidt! Ist mir sehr angenehm! Alte
Bekannte, Herr Professor! Bitte sich hochgeneigt zu erinnern: dero
Herrn Vater und dero Frau Mutter verwichener Küchenchef! Habe auch
öfters den gelehrten Herrn Professor Doktor zu begrüßen und zu
bewundern Gelegenheit gehabt. Gelegentlich auch eine Omelette mit
Steinpilzen, die Euer Gnaden so gerne aßen, ein Rebhuhn oder eine
Schnepfe mit dem obligaten Schnepfendreck [bookmark: page72] zurichten dürfen. Verzeihen
Sie meine Gesprächigkeit, ich habe, um mir die Zeit zu vertreiben,
in der Unions-Bar einen Whisky zu mir gesteckt!

		Hubert. Sie sind nun zum zweiten
Male hier. Wollen Sie nun bitte diesmal den Grund Ihres Kommens in
möglichst präziser Form zu Gehör bringen?

		Mario. Dazu habe ich mir eben in
der Bar den nötigen Mut gemacht.

		Hubert. Nicht nötig, wir sind keine
Menschenfresser.

		Mario. Nach dem Ton, den Sie das
erste Mal gegen mich anschlugen, kam es doch beinahe darauf hinaus.
Ich habe ja ungefähr das Gefühl, Sie werden jetzt andere Saiten
aufziehen. Ich ziehe jetzt jedenfalls, wie Sie bald merken werden,
andere Saiten auf! Ich bin in der Bar mit mir schlüssig
geworden.

		Herbert. Ich weiß nicht, was mein
Bruder mit Ihnen verhandelt hat. Wir sind, wie Sie wissen müssen,
in den Temperamenten ein bißchen verschieden . . . Sie werden,
solange Sie mich kennen, wohl kaum irgendeinen Ausbruch von
Heftigkeit bei mir erlebt haben.

		Mario. Nein. Ihre Ruhe war manchmal
bis zur Lähmung aufreizend!

		Herbert. Das ist Auffassungssache.
Es mag wohl sein. – In bezug auf heute, das ist ja auch Ihnen klar,
vermag nur die äußerste Ruhe uns weiterzubringen.

		Mario. Man wird es ja sehen, meine
Herrschaften.

		Hubert. Worum handelt es sich also
eigentlich?

		Mario. Sie müssen ja wissen, worum
es sich handelt, nämlich, worum es sich für Sie handelt. Worum es
sich mir handelt, das weiß ich!

		Herbert. Also sagen Sie uns, was
Sie wissen und wollen, bitte.

		Mario. Sehr einfach: ich weiß,
meine Frau ist hier! Und ich will . . . ja, was will ich? – ich
will sie abholen!

		Längeres
Stillschweigen.

		Herbert. Ich wäre bereit zu einem
Vergleiche, Herr Mario.

		Mario. Bin ich Ihnen was schuldig,
Herr Professor?

		Herbert. Sie sind mir grade nichts
schuldig, nein.

		Mario. Na gut, und Sie sind mir
auch nichts schuldig. Zu vergleichen gibt es da nichts. Was hätten
zwei Leute untereinander auszugleichen, wo keiner dem anderen auch
nur das allergeringste schuldig ist? [bookmark: page73]

		Herbert. Herr Mario, Sie verstehen
mich nicht. Oder besser: Sie wollen mich nicht verstehen.

		Mario. Dann können Sie mich ja
gefälligst aufklären.

		Hubert. Gehen wir doch nicht lange
wie die Katzen um den heißen Brei herum! . . .

		Herbert. Erlaube, ich will nur zu
Ende reden. Ich appelliere an Ihre Vernunft, an Ihre
Menschlichkeit, Herr Mario! Lassen Sie uns, was wir beide ja zur
Genüge wissen, nicht unnütz aufrühren. Überantworten wir es der
Vergessenheit. Die Brutalität des Pastors Angermann hat, sagen wir:
drei Menschen auf die falsche Bahn gebracht: Frau Dorothee, Sie und
nicht minder mich. Wollen wir das nicht zu unser aller Nutzen
wieder gutmachen?

		Mario. Das ist eine Art, die heikle
Geschichte anzufassen, die jedenfalls – zu
Hubert gewandt – aussichtsreicher als Ihre ist.

		Hubert. Aussichtsreich oder nicht,
meines Bruders Sache ist seine Sache. Ich werde nie anders mit
Ihnen umspringen, als man mit Ihresgleichen umspringen muß. Was hat
mein Vater an Ihnen getan! Sie sind ein verlauster Lümmel gewesen,
zwei Drittel verhungert, von der Straße hat er Sie weggeholt, er
hat Sie was Tüchtiges lernen lassen! Und wie haben Sie sich dessen
würdig erwiesen? Es fehlt Leuten, Burschen ihres Kalibers eben
jedes noch so geringe Maß von Dankbarkeit.

		Mario. Inwiefern war ich
undankbar?

		Hubert. Sie haben gewußt, was
zwischen meinem Bruder und Dorothea Angermann im Gange war, und
haben doch nicht gezögert, sein Lebensglück – er war der Sohn Ihres
Prinzipales und Wohltäters! – zu zerstören und zu vernichten, wobei
Sie mit einem Zynismus ohnegleichen vorgegangen sind.

		Mario. Oho! Ich bin auch nur ein
Mensch in solchen Sachen! Ein Heiliger bin ich wahrhaftig nicht!
Wenn ich mir auch zu meinem Spaß immer eine Tonsur rasieren lasse!
Und übrigens war sie majorenn. Es sind immer zweie nötig bei
solchen Sachen!

		Herbert. Hubert, laß! Ich ertrage
es schwer! Wir können diese Sachen nicht aufrühren.

		Mario. Es ist mir übrigens nicht
bekannt, daß Sie, Ihrem alten Papa gegenüber, gerade ein Muster von
Dankbarkeit gewesen sind, eher las man das Gegenteil. Mein
Vorgänger [bookmark: page74]
in der Küche hat mir Wunderdinge erzählt, wie Vater und Sohn
miteinander gekracht haben. Einmal kam Ihre Frau Mutter ganz
aufgelöst und nicht mehr bei Sinnen in die Küche gerannt, und man
hatte Not, ihr das Küchenmesser zu entreißen, das sie in ihrer
Wildheit gepackt hatte. Sie hätte sich sonst vielleicht, und zwar
Ihretwegen, ums Leben gebracht!

		Herbert. Um Gottes willen, nicht
aufregen, Hubert! Du hast selbst gesagt, auf welche Weise man diese
ganze Verhandlung führen soll.

		Hubert. Aber dieser Bursche darf
nicht vergessen, daß ich etwas mehr von ihm weiß, als er glaubt,
und daß er mit einem Fuße dort steht, wo mit beiden zu stehen ihm
verteufelt wenig gefallen dürfte.

		Mario. Und Dorothee Gott sei Dank
neben mir! Kommt man mir hier mit solcherlei Finten und denkt mir
derart zu Leibe zu gehen, so ist man wahrhaftig schiefgewickelt.
Sie aber können in Ihr Notizbuch schreiben: mein Bruder Hubert hat
meine Zukunft schlimmer verpfuscht, als dreitausend Engel und Boten
Gottes in zehn Jahren Arbeit wieder gutmachen können!

		Hubert. Ich bitte, reden Sie keinen
Stuß! Sie wollen Geld sehen, das ist ja schließlich die
Hauptsache!

		Mario. So? Will ich Geld sehen?
Warten wir ab!

		Herbert. Ich sage mich von allem
los, lieber Hubert, was du Herrn Mario gegenüber geäußert hast. –
Verstehen wir einander als gleichwertig! Korrigieren wir an unserem
Leben, was offenkundig fehlerhaft daran gewesen ist. Sie haben
Dorothee nicht geliebt, Sie dachten gar nicht daran, Sie zu
heiraten. Sie wurden mit ihr gewaltsam zusammengekuppelt. Breiten
wir den Mantel christlicher Liebe über das, was dann geschehen ist.
Sie kamen in Not . . .

		Hubert. Er hat fünfzehn- bis
zwanzigtausend Mark, Dorotheens Vermögen, durchgebracht.

		Mario. Und was haben Sie nicht
alles durchgebracht? Sind Sie nicht eben noch, als Ihr Bruder kam,
wie das ganze Städtchen weiß, am Verhungern gewesen?

		Herbert. Hören Sie nicht auf meinen
Bruder! Sagen Sie mir, nur mir, ob ein Ausgleich, eine Einigung
irgendwie möglich ist. Unter welcher Bedingung würden Sie Dorothee
freigeben?

		Mario. Unter keiner Bedingung würd'
ich sie freigeben! [bookmark: page75]

		Herbert. Sie wollen Dorothea nicht
freigeben?

		Mario. Nie! – Bedanken Sie sich bei
Ihrem Bruder Hubert dafür!

		Herbert. Hubert, willst du uns
nicht allein lassen? Zu Mario. Sie haben
jedenfalls nur mit mir zu tun. Denken Sie, welche Anhänglichkeit
Sie schließlich immer an meine Eltern gehabt haben. Und vergessen
Sie nicht, wir sind Landsleute! Ich wünschte, daß Sie verständig
wären und in eine Begleichung der Sache willigten, die gleichsam
eine Korrektur des Schicksals ist. Zu Schaden kommen sollen Sie
nicht! Ich bin jedes Opfer zu bringen bereit! Das Opfer wird ein
erhebliches sein!

		Mario. Sie wollen mir meine Frau
doch nicht abkaufen?!

		Hubert. Mein Bruder dachte
vielleicht höchstens an ein Schmerzensgeld.

		Mario. Wie, wenn ich nun diese
Sache bekanntmachte?! Allein hier in Amerika bekannt machte: Herr
Professor Dr. Pfannschmidt aus Deutschland bietet mir Geld für
meine Frau und bildet sich trotzdem ein, mir, der ich diesen
schmutzigen Handel ablehne, moralisch überlegen zu sein.

		Hubert. Wie lange werden Sie noch
so fortfahren?

		Herbert, mehr
und mehr unbeherrscht. Wie lange werden Sie nicht begreifen,
welcher Entschlossenheit Sie gegenüberstehen? Ich sage Ihnen, es
ist kein Gedanke daran, daß Sie jemals wieder diese Frau entehren!
daß Sie sich jemals wieder an ihr versündigen!

		Mario. Und ich sage Ihnen, Sie
werden mir Dorothee nie entreißen!

		Herbert. Sie kennen mich nicht, Sie
wissen nicht, wer und wie ich bin! Sollten Sie diese Unglückliche
nicht freilassen, so werden Sie, werde ich, ich, der gesetzte Mann
und Professor, nur noch die blutrote Farbe vor meinen Augen
sehen!

		Mario. Wollen Sie jemand mit
solchen Reden ins Bockshorn jagen, so müssen Sie sich jemand anders
aussuchen!

		Herbert. Nein, ganz allein Sie, Sie
such' ich mir aus!

		Mario. Gehören Sie etwa dem Verein
zur Rettung gefallener Mädchen an? Mit so etwas bin ich nicht kirre
zu machen! Ich will Ihnen sagen, wie es steht: Sie haben ganz
einfach mit der Frau eines anderen unerlaubten Verkehr gehabt!

		Herbert fährt Mario an die Gurgel und schüttelt
ihn. Hubert [bookmark: page76] wirft sich auf ihn mit erhobenem Stock.
Mario wird mehrmals mit dem Hinterkopf gegen die Wand gestoßen.
Dorothea stürzt herein, ihr folgt Leonore.

		Dorothea. Was ist denn geschehen?
Was geht denn hier vor?

		Herbert und Hubert lassen ab
von Mario. Dieser sucht seine zerrissenen Sachen in Ordnung zu
bringen.

		Mario. Du bist hier? Ich bin ja in
eine schöne Kaschemme geraten! Du hast dir ja eine hübsche
Räuberhöhle ausgesucht!

		Dorothea. Wo kommst du so plötzlich
her, Mario?

		Mario. Das war es: das eben wollte
ich dich auch fragen. – Willst du nicht auch noch über mich
herfallen, wie deine beiden Ludenbrüder über mich hergefallen
sind?

		Hubert, indem
er Herbert mit Gewalt bändigt. Jetzt bin ich's, der dir Ruhe
gebietet, wenn hier nicht ein Totschlag geschehen soll!

		Dorothea. Was hat man dir angetan,
Mario?

		Mario. Du alte Schalaster, hab dich
nicht! Als ob du nicht auch im Komplotte wärst! Ich werde doch hier
nicht lebendig herauskommen!

		Herbert und Hubert dringen
aufs neue auf ihn ein. Dorothea stellt sich schützend vor
ihn.

		Dorothea. Rührt ihn nicht an! oder
aber: beseitigt erst mich!

		Leonore. Mäßige dich, Hubert!
Mäßige dich, Herbert!

		Mario. Hab' ich das um dich
verdient, Dörte? Dich durfte nur einer mal schief ansehen, der
konnte die Beine in die Hand nehmen, sonst hatte er gleich ein halb
Dutzend Klingen im Unterleib! Und du läßt dieses Pack so über mich
herfallen!

		Dorothea. Nein! Glaube das nicht
von mir, Mario!

		Mario. Was hätte ich Übles an dir
getan? Ich wollte nichts anderes als vorwärtskommen! Ich habe mit
dir geradezu renommiert! Was kann ich dafür, wenn diese Amerikaner
uns über sind! Sie haben uns ausgesogen und ausgebeutet! Ich habe
gespielt, habe Geld verspielt! Warum? – weil ich Geld gewinnen
wollte! Ich habe dir hundertmal gesagt: wenn wir Geld haben, gehen
wir nach Deutschland zurück, und dann wollen wir dem Vater Pastor
gründlich die Augen auswaschen! Und nun brennst du mir durch und
läßt mich allein?! verrätst mich und lebst mit einem andern?!

		Dorothea. Das ist nicht richtig, du
hast mich verlassen, hast mich mit Fäusten von dir getrieben,
Mario! Du gingst weg [bookmark: page77] und bist nicht wiedergekommen! Woche um
Woche schleppte ich mich hungernd und frierend in den Gassen des
Chinesenviertels herum, Nächte habe ich im Polizeigewahrsam
verbringen müssen.

		Mario. Und ich hab' dich gesucht
und fand dich nicht. Ich hab' dich gesucht wie eine Stecknadel. Was
kann ich dafür, daß New York so riesenmäßig und übervölkert
ist?!

		Dorothea. Nein, dafür kannst du
nichts, Mario.

		Mario. Frag Karl, frag Eduard, frag
den grünen Emil danach, ob ich nicht mehr tot als lebendig gewesen
bin! Sie haben mich mehrere Male nur mit Mühe vom Selbstmord
abgebracht!

		Dorothea. Ich kenne dich ja, das
glaube ich dir ja! Wer weiß es besser als ich? du bist ja im Grunde
nicht böse. Ich hab' ja manchmal sogar gestaunt, wie gut du bist.
Er ist mal über die Barriere in den Hudson gesprungen, weil mir
mein Sonnenschirmchen hinuntergeweht worden war!

		Hubert. Aber meine liebe und, mit
allem Respekte, verehrte Frau Dorothee, ich erlaube mir ganz
gehorsamst zu bemerken, wenn Ihre Meinung diese ist . . .

		Herbert. Sind wir am Ende gar
indiskret, und sollten wir euch wohl besser allein lassen?

		Dorothea, sehr
ruhig, sehr bestimmt. Das tut nicht not, jetzt im
Augenblick! Daß hier aber kein beliebiger Fremder, sondern mein
Ehegatte steht, darf man trotz allem nicht außer acht lassen. Wenn
ihr über ihn herfallt und ihn brutalisiert, so müssen die Schläge
natürlich auch mich treffen!

		Herbert. Du fühlst dich noch immer
so weit solidarisch mit ihm?

		Dorothea. Das ist nicht zu ändern,
das liegt in den Tatsachen! –

		Herbert. – – Soll ich hier etwa
nochmals in Konkurrenz treten? Das ginge zu weit! Ich vermöchte das
nicht.

		Mario. Ihren Hochmut kennen wir
längst, Herr Professor. Es gab nicht einen Angestellten im
Schwarzen Adler, der nicht gewußt hätte, daß Sie ihn nur über die
Achsel angucken!

		Herbert. Mag immerhin sein, ich
bestreite es nicht. –

		Hubert. – – Nun ist ja wohl Ruhe
eingetreten.

		Herbert. Es ist eine Art Gewitter
gewesen, welches die Atmosphäre auf gewisse Weise gereinigt
hat.

		Hubert. Und Dorothea? Wie denkt sie
darüber?

		Dorothea. – – Was ich über die
seltsamen Dinge, die sich [bookmark: page78] mit uns Menschen begeben, denken soll, weiß
ich nicht. Ich weiß jedenfalls, daß ich eine Zeitlang vergessen
hatte – wie durch eine Erleuchtung weiß ich es jetzt –,
welcher Weg für mich der einzig gangbare ist! In eure Welt kann ich
nicht mehr zurückkehren!

		Herbert. Ich glaube es schaudernd
selbst, liebe Dorothee!

		Hubert, bitter. Kein Mensch vermag etwas gegen
Erleuchtungen!

		Dorothea. Du bist überrascht und
mehr noch gekränkt und mehr noch beleidigt, Herbert. Den Ernst und
den Zwang und die Pein deines Schicksals kenne ich. Du hattest dir
ganz Ungeheures abgerungen! – Beurteile mich nicht falsch, guter
Herbert! Du nimmst mich noch als Persönlichkeit, während ich nicht
mehr als ein Bündel aufgepeitschter, dunkler Triebe, ein Bündel
Nerven und – ich kann es wahrhaftig nicht anders ausdrücken! –
brünstiger Sehnsucht nach Vernichtung bin!

		Herbert lacht
traurig auf. Du hast ja hübsche Worte gefunden! hübsche
Worte für eine Sache – die eine häßliche ist.

		Dorothea. Was heißt denn häßlich
und hübsch, guter Herbert? Du könntest es etwa wild und zahm
nennen. Die Gerüche sind nicht die besten dort unten, die Worte und
Taten oft zynisch und ekelhaft. Die Welt wie oben, nur um vieles
furchtbarer. Ein Klima, das wie die sonderbare, frierende Wollust
von vierzig Grad Fieber ist. Ihr seid vielleicht dem abgekühlteren
Erdball angepaßt, während wir noch in der Zeit leben, wo er heißer
war, und gewissermaßen noch kochendes Blut haben! – –

		Hubert. Kurz und gut: so haben Sie
denn doch in diesem seltsamen Kampfe gesiegt, hochmögender und
geschätzter Herr Mario!

		Mario. Ich habe gesiegt, Ihr Hohn
ist mir gleichgültig! Mit Weibern muß man ganz einfach Bescheid
wissen!

		Hubert. Wer Bescheid weiß, weiß
nicht mit ihnen Bescheid. Bleibt nur noch die Frage, wie wir
insgesamt und jeder einzelne zum Beschluß kommen.

		Dorothea. Ich reise natürlich mit
dir nach New York, Mario! Geht in die Küche, um
sich anzuziehen.

		Mario. Ich bin nicht schuld, daß es
so gekommen ist. Es hätte auch können anders kommen. Ein bißchen
honetter hätten Sie brauchen sein. [bookmark: page79]

		Hubert, höhnisch. Oho, lieber Herbert, hörst du das?

		Mario, zynisch. Eine Frau loswerden ist besser, als sich
eine aufhalsen: wenn Sie also ein bißchen . . .

		Hubert, wie
vorher. Oho! Immer besser! Na, vielleicht können wir später,
nach Jahren mal, ein Geschäft machen.

		Dorothea kommt,
für die Straße angezogen, aus der Küche. Wir wollen es kurz
machen, Mario! – Zu den Brüdern. An Dank
bin ich arm. Irgendein nennenswertes Eigentum habe ich nicht. Ihr
habt viel Gutes an mir getan, ihr habt mich dem Leben
zurückgegeben. Welchem Leben, dafür ist niemand verantwortlich!
Vergiß mich, Herbert! auch Sie, Hubert, vergessen Sie mich!

		Leonore, die
mit hereingekommen ist, versucht sie festzuhalten. Dorothee,
übereile dich nicht! Bleib! Vielleicht läßt sich alles noch
ausgleichen.

		Dorothea schnell und wortlos hinaus. Mario folgt
zögernd, nicht ohne Verlegenheit.

		Leonore drückt sich das Taschentuch in den Mund
und eilt nach der Küche. Hubert sitzt und trommelt auf der
Tischplatte. Herbert schreitet in gemachter Gleichgültigkeit
langsam der Tür zu, hinter der Dorothea verschwunden ist. Dann
packt es ihn nach und nach gewaltsam, er weint, weint.

		Hubert. Herbert, Kopf hoch! Kopf
hoch, Herbert!

		Herbert, von lautlosem
Schluchzen geschüttelt, an seiner Brust. [bookmark: page80]

		 

	
		
		Fünfter Akt

		Geht vor sich acht Monate nach dem vierten Akt.
Der Garten eines kleinen Anwesens unweit Hamburg. Alte Bäume,
verwilderte Wege. Der Garten wird rechts durch die Rückseite eines
kleinen Landhauses abgeschlossen. Es hat nur Parterre und
Dachgeschoß. Zur Haustür führt eine Steinstufe. Zwei Fenster auf
jeder Seite der Tür.

		Ein Lattenzaun schließt dicht hinter dem Hause das
Grundstück ab. In diesem Zaun, nahe dem Hause, Eingangspförtchen.
Mit diesem Teil grenzt er an die Straße, mit dem anderen, weitaus
größeren, an ein Nachbargrundstück, in dem auf Leinen zwischen
Pfählen Wäsche getrocknet wird. Auch an einem Waschtrog sind junge
Wäscherinnen tätig.

		Hubert Pfannschmidt sitzt auf einer Bank an der
Hauswand unter den Fenstern, über ein Buch gebeugt, das vor ihm auf
einem länglichen Tische liegt. Durch das Gartenpförtchen kommt
Gotthold mit dem Schulranzen.

		Hubert. Nichts von Onkel Herbert
bemerkt, Gotthold?

		Gotthold. Im Zug war er nicht.

		Hubert. Na ja, er ist ja auch nicht
allein. Und dein ehrenwerter Erzieher, der gewaltige Pastor
Angermann, würde sich ja vor dir erst recht nicht verstecken
können.

		Gotthold. Und ich bin ausdrücklich,
ehe ich einstieg, auf dem Dammtorbahnhof mehrmals den ganzen Zug
auf und ab gelaufen.

		Leonore, im
Küchenkostüm, tritt aus der Haustür. Du bist's, Gotthold! –
Nun also, wir können mit Essen anfangen!

		Hubert. Vielleicht bringst du mir
meinen Löffel Suppe heraus. Die Zimmerluft legt sich mir auf den
Brustkasten.

		Gotthold. Ich bringe dir alles
heraus, Papa.

		Gotthold und Leonore verschwinden ins Haus. Dr.
Weiß erscheint hinter dem Gartenpförtchen. Er trägt Strohhut,
Sommerpaletot, Stock und macht einen gutbürgerlichen Eindruck.

		Hubert. Die Tür ist offen, drücken
Sie nur.

		Dr. Weiß. Ich wollte Ihnen nur mal
guten Tag sagen. Und dann wollte ich mich erkundigen, wie das
Befinden unserer Patientin ist.

		Hubert. Kommen Sie nur getrost
herein, Doktor!

		Dr. Weiß ist
unsicher eingetreten. Erlauben Sie, ich gehe [bookmark: page81] gleich wieder. Auch
nach Ihrem Befinden wollte ich mich natürlich erkundigen.

		Hubert. Ich werde langsam zu
Wasser, Doktor. Meine Beine sind schon zwei Wasserkannen. Und was
nun Dorothea betrifft . . .

		Dr. Weiß. Ich bin grade deswegen
recht ernstlich beunruhigt. Es drängt sich mir immer wieder die
Frage auf, ob ich Sie eigentlich mit dieser Sache befassen durfte.
Es war übereilt. Besser, ich hätte Ihnen ganz und gar geschwiegen
davon und die arme Person in einem Hamburger Krankenhause
untergebracht, bis man den Vater von ihrer Lage verständigt
hätte.

		Hubert. Ach wissen Sie, ich glaube,
daß so etwas, wie es auch immer geschieht, seine Ordnung hat. Ich
kann es mir schon nicht mehr anders denken. Sie ist hier. Sie ist
nochmals in meinen Gesichtskreis getreten. Jeden Augenblick fühle
ich es mehr, die Sache hat ihre Richtigkeit.

		Dr. Weiß. Der Ozean des Lebens
hatte sie wirklich nackt und bloß an den Strand der alten Heimat
gespült.

		Hubert. Ja freilich, nach Ihrem
Bericht zu schließen.

		Dr. Weiß. Ich wußte zunächst nicht,
wo in meiner Erinnerung ich sie hinstecken sollte. Der Anblick war
zu fürchterlich. Ich werde es nicht vergessen, wie ich erschrak,
als sie mich eine Weile mit diesen unterlaufenen Augen angeglotzt
hatte, schließlich meinen Namen zu formen suchte und formte und ich
nun erkannte, wer sie war oder eigentlich mehr gewesen war. Hat ihr
Vater sich angemeldet?

		Hubert. Nein. Trotzdem erwarte ich
ihn jeden Augenblick.

		Dr. Weiß. Ist es nicht seltsam?
Erst am Tage, bevor sie mir bei Sankt Pauli in den Wurf kam, hatten
wir ihr Schicksal erörtert.

		Hubert. Wie schnell dieses arme,
liebe Geschöpf unter die Räder gekommen ist!

		Dr. Weiß. Wer darunter kommt, kommt
immer schnell darunter. Ich muß nach Hause, ich hab' eine Frau. Sie
kommt immer zu spät, ist aber überaus ungnädig, wenn man sich
selber einmal verspätet, ganz besonders beim Mittagbrot. Bitte
verfügen Sie ganz über mich, wenn Sie in dieser Sache noch Hilfe
brauchen.

		Kurze Verabschiedung. Als Dr. Weiß eben die
Gartenpforte hinter sich schließt, tritt Dorothea aus der Haustür,
sehr einfach gekleidet und sehr verändert. Sie trägt zwei Teller
Suppe. [bookmark: page82]

		Dorothea. Ich bringe uns unsere
Suppe, Herr Hubert. Ich hatte einen unwiderstehlichen Trieb, auch
meine Suppe mit Ihnen gemeinsam im Freien zu löffeln.

		Hubert. Na dann kommen Sie her, und
platzen Sie sich.

		Dorothea, nachdem sie die Teller auf den Tisch gestellt und Platz
genommen hat, mit dem Löffel in der Hand. Das war Dr. Weiß,
der eben durchs Gartentor gegangen ist!?

		Hubert. Ein sonderbarer Heiliger
das!

		Dorothea. Aber für mich trotz allem
ein wirklicher. Ohne sein wundertätiges Walten hätte ich nicht
hierhergefunden. Für Sie eine Last, aber für mich viel mehr als ein
Glück.

		Hubert. Dieser Dr. Weiß ist seit
einem halben Jahre hier angesiedelt. Bewohnt eine Villa mit Garten,
»Waldfrieden«. Großer Imker, züchtet auch Rosen. Da hat er für Sie
ganz unauffällig eine Krause Honig hingestellt. Befleißigt sich
übrigens einer absoluten Eingezogenheit. Vor drei Wochen kamen wir
mal ins Gespräch. Was kam innerhalb von zehn Minuten heraus? – Er
kannte Herbert, er kannte Sie, Pastor Angermann, hatte viel von
meinen Eltern gehört, wußte von mir und meinen Schicksalen in
Amerika, aber wollte nicht so recht über das Wie und Warum mit der
Sprache heraus. Er ist auch in anderer Beziehung scheu. Bevor er
den Garten betritt, muß man ihn zwei-, dreimal auffordern.

		Dorothea. Ich könnte Ihnen den
Grund wohl sagen. – Komisch. Ach, lieber
Hubert, was habe ich bloß mit meinen Verehrern für Pech gehabt.

		Hubert. War Dr. Weiß etwa auch Ihr
Verehrer?

		Dorothea verfällt in ihr Lachen. Ich hätte ihn können vom
Zuchthaus weg heiraten!

		Hubert. Was heißt das: vom
Zuchthaus weg, Dorothee?

		Dorothea. Er hat Wechsel gefälscht
und gesessen dafür. Als er in unserem Haus Kalfaktor, Mädchen für
alles, war, hat er mir seine Liebe gestanden. Leider war ich damals
noch hochmütig. Sonst säße ich jetzt in der Villa »Waldfrieden«,
könnte den Honig von Gott weiß wie vielen Bienenstöcken ganz allein
essen oder mir Nürnberger Pfefferkuchenmännchen backen nach
Herzenslust! – So kommt es, wenn man verblendet ist. – Trotz
alledem, Reue fühle ich nicht.

		Hubert. Sie sind die
allerwunderlichste Weibsperson, die mir jemals vorgekommen ist!

		Dorothea, überzeugt. Ich bin äußerst wunderlich, ganz gewiß.
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		Hubert, in
einer bestimmten Erinnerung. Donnerwetter noch mal, Sie sind
wunderlich!

		Dorothea. Ich bin wunderlicher als
wunderlich! – Woran denken Sie aber, wenn Sie das sagen?

		Hubert. Ich denke an Ihr Ja- und
Ihr Neinsagen. Der Speck wird geröstet und hingehalten. Aber wehe,
wenn Karo schnappt, da hat er auch schon seinen blutigen
Durchzieher. Denken Sie zum Beispiel an Meriden. Da haben Sie zwei
Tölpel wie meinen Bruder und mich durch Ihre Wunderlichkeit in eine
recht wunderliche Lage gebracht.

		Dorothea. Aber wenn Sie erst
wüßten, daß ich in dem Augenblick, als ich euch verließ, im Geiste
zwei Todesurteile unterschrieben hatte. Ich lebe ja nur noch, weil
die Vollstreckung langsamer ist.

		Hubert. Ich sterbe, Sie werden
wieder gesund werden.

		Dorothea. Ich bin noch ganz anders
wunderlich. Wenn es mir jemand früher gesagt hätte: Du wirst noch
einmal so wunderlich, ich würde es ihm, weiß Gott! nie geglaubt
haben. Ihr Lachen geht in Weinen
über.

		Hubert legt
seine Hand sanft auf die ihre. Sehen Sie mich an, Dorothee.
Die Frage ist: sind wir für das, was mit uns geschieht,
verantwortlich? War es zu ändern oder nicht? Nein, wir sind nicht
verantwortlich. Der Zufall, andere nennen ihn Vorsehung, ist
verantwortlich. Das benimmt uns wenigstens den Gedanken der Schuld.
Meine körperlichen Organe sind viel zu früh zerstört. Ein Zufall
ist der Grund davon. Ich war ein Schlingel, nicht besser, nicht
schlechter, wie alle sind. Ich hatte Triebe: oho, warum nicht? Da
erschien das bekannte »fremde Mädchen« im Ort. »Sie war nicht in
dem Tal geboren, man wußte nicht, woher sie kam«, aber ihre Spur
war keineswegs verloren, sobald das Mädchen Abschied nahm. Bei
sieben oder acht jungen Leuten waren recht deutliche Spuren
zurückgeblieben. In zwei Minuten war das geschehen, wodurch ich um
zwei Drittel meines Lebens gebracht worden bin. Nicht zu ändern!
wir wollen es hinnehmen.

		Dorothea macht
mehrmals einem Täuberich nach. Gurrucku! Gurrucku!
und lacht unterdrückt und
zwangsmäßig.

		Hubert. Jawohl, so machen die
Täuberiche, die kleinen Tiesen piepsen nur. Trotzdem, der Effekt
ist immer der nämliche.

		Dorothea. Herr Hubert, kennen Sie
Herberts Frau? [bookmark: page84]

		Hubert, nicht
ganz ohne Ironie. Sie paßt zu ihm, sie ist ganz die
Rechte.

		Dorothea. Ich hätte nicht zu
Herbert gepaßt. Wir hätten besser zusammen gepaßt, Hubert!

		Hubert. Sehr ehrenvoll! Wieso
meinen Sie das?

		Dorothea. Das mit dem »Mädchen aus
der Fremde« war doch gewiß auf dem Dach bei dem Taubenschlag?

		Hubert. Oho! Donnerwetter! Sie
können wohl hellsehen?

		Dorothea. Wenn ich zum Beispiel der
Herrgott wär': warum hat es der Vater im Himmel nicht so
eingerichtet? Wenn Sie mich zum Beispiel dort oben gefunden hätten
und ich Sie, statt des Mario: wir säßen heute wohl auch
beieinander, aber kerngesund und auf eine ganz andere Art und
Weise, als es uns jetzt beschieden ist.

		Hubert. Das wäre wohl denkbar, Frau
Dorothee.

		Dorothea. Ach, wenn ich ein großes
Wasserglas ganz voll Rum hätte.

		Hubert. Der Arzt verbietet's. Ich
hätte nicht das geringste dagegen, Dorothee.

		Dorothea. Aber Morphium spritzen
sie einem ein. Apropos Morphium! – Morphium! – Morphium! – Wissen
Sie übrigens, daß mein Mann . . . Sie wissen ja, Mario war doch
mein Mann . . . unter Morphium eingeschlafen ist?

		Hubert. Man pflegt unter Morphium
einzuschlafen.

		Dorothea. Nicht so, er ist gänzlich
hinübergeschlafen. – Man kann Ihnen alles sagen, Hubert. Sie
begreifen die Menschen, Sie richten nicht. Sie haben mit dem Leben
Ihren Abschluß gemacht. Vor Herbert müßte ich alles geheimhalten.
Denken Sie, Hubert: es ist mir fraglich, ob ich nicht Mario in
einem Anfall von Wut gegen ihn und gegen das Schicksal umgebracht
habe!

		Hubert. Dann wären Sie eine
Mörderin.

		Dorothea. Das habe ich mir auch
schon gesagt: dann wäre ich eine Mörderin. Ihr
Lachen packt sie. Hu, was Sie da wieder für ein Gesicht
machen!

		Hubert. Der Schurke ist tot, dessen
sind Sie gewiß?

		Dorothea. Ist er denn eigentlich
wirklich ein Schurke?

		Hubert. Das müssen Sie besser
wissen als ich.

		Dorothea. Er hat mich ja auf die
Gasse gejagt. Ich habe ihm müssen Dollars verdienen. Wenn ich kein
Geld hatte, kümmerte er sich nicht um mich. Hatte ich etwas, war er
da und stahl mir den letzten Groschen aus der Tasche. [bookmark: page85]

		Hubert. Ist das alles, was er
verbrochen hat?

		Dorothea. Er hat in zwei oder drei
großen Fischzügen, wie er sagte, seine Hände gehabt. Seide hat er
dabei nicht gesponnen. Hätte man ihn erwischt, man hätte ihm
wahrscheinlich mit dem elektrischen Stuhl den Rest gegeben. Er
nannte sich manchmal Anarchist. Und weil alles Eigentum Diebstahl
wäre, müsse man mit Gewalt das Gestohlene zurückholen.

		Leonore erscheint, zwei
Teller mit Braten in der Hand.

		Leonore. Da seid ihr! Kalbsbraten
und Kartoffeln, mögt ihr das?

		Hubert. Wir mögen alles, was eßbar
ist. Wir sitzen hier sehr gemütlich, Leonore. Dorothea will mir das
Gruseln beibringen.

		Leonore setzt
die Teller nieder, die sie gebracht hat, und nimmt Suppenteller und
Löffel auf. Da haben sich mal die Rechten gefunden! Ihr
klönt wahrhaftig den ganzen Tag.

		Dorothea. Es ist schrecklich, daß
ich euch so zur Last falle! – Lange dauert es aber sicher
nicht!

		Leonore. Nein, weil du gesund
werden und mit deinem Vater nach Liegnitz zurückreisen wirst.

		Dorothea. Ich möchte Vater noch
einmal sehen. Aber nein, mit ihm zurückreisen werde ich nicht!

		Leonore. Der Arzt meint, du
könntest recht wohl wieder ganz gesund werden.

		Dorothea. Nie und nimmermehr kann
ich gesund werden. Für den Notfall habe ich dagegen mir bis heut
ein Pülverchen aufgespart. Es handelt sich schließlich nur noch
darum, einige quälende Wünsche erfüllt zu sehen, um sie los zu
sein. Wenn aber Vater nicht kommen sollte und eben die Wünsche
nicht erfüllt werden – es wird am Ende dasselbe sein. Sie steht auf, um sich ins Haus zur Ruhe zu begeben.
Das einzige, was mir noch ein gewisses Vergnügen macht, ist, über
mein Schicksal nachzudenken. Wenn ich zum Beispiel nicht hustete
und nicht auswürfe und alle meine Organe gesund wären und nicht das
Gegenteil, ich könnte doch nicht mehr weiterleben. Irgendwie ist
die Atmosphäre, sind die Bedingungen dieser Erde nicht mehr für
mich. Es ist alles verbraucht bis zum letzten Rest, verbraucht,
verbraucht, was sie für mich in petto hatte. Sie geht langsam ins Haus.

		Hubert. Sie gibt einem wirklich
Nüsse zu knacken, diese Dorothee. [bookmark: page86]

		Leonore. Nimm dich nur vor ihr ein
bißchen in acht, Hubert.

		Hubert. In acht nehmen? wieso,
Leonore?

		Leonore. So krank und mitgenommen
sie ist, sie hält sich noch immer für unwiderstehlich.

		Hubert. Oho! Auch hier immer noch
die Eifersucht! Gibt es überhaupt etwas, worauf Eifersucht nicht
eifersüchtig ist? Dorothea und ich sind einander verwandt, weil wir
leider Gottes beide ziemlich tief in der Tinte sind. Auch darauf
ist Eifersucht eifersüchtig. Die Gartenschelle
geht. Hubert erhebt sich. Teuf! Drei feine Herren am
Gartentor! Das ist ja wie 'ne Gerichtskommission!

		Professor Herbert
Pfannschmidt, Pastor Angermann erscheinen im Reiseanzug, geführt
von Dr. Weiß.

		Dr. Weiß. Sie sind nun am Ort. Ich
empfehle mich Ihnen, Herr Pastor.

		Pastor. Es war mir sehr angenehm
und beruhigend, Sie wiederzusehen. Es geht Ihnen also
zufriedenstellend.

		Dr. Weiß. Viel besser, als ich
verdiene, geht es mir.

		Herbert. Nochmals Dank für die
Führung, Herr Doktor. Dr. Weiß grüßt nochmals
flüchtig und entfernt sich schnell. Herbert geht auf Hubert zu,
umarmt ihn stumm und sagt dann in gehaltenem Ton. Wir sind
nun also gekommen, Hubert.

		Hubert. Wenn ich nicht fehlgehe,
ist dies Herr Pastor Angermann.

		Pastor, sehr
aufgeräumt. Jawohl, ich bin Pastor Angermann. Die Welt ist
klein. Ich habe eben einen ehemaligen Klienten von mir, einen
entlassenen Sträfling, wiedergetroffen. Nach dem, was ich höre und
was er sagt, geht es ihm bedeutend besser als mir. Er lebt
behaglich von seinem Geld, und ich muß mir das meine sauer
verdienen, sozusagen im Schweiße meines Angesichts. Verzeihen Sie
mir diese kleine, laute Reflexion. Gottes Wege sind wunderbar,
dabei muß es nun einmal bleiben. Sie wohnen hier recht
idyllisch!

		Hubert. Bis auf die Waschanstalt
nebenan.

		Pastor. Dagegen ist doch nichts
einzuwenden. Er betrachtet befriedigt einige
jugendliche Wäscherinnen mit bloßen Armen, die Wäsche an Leinen
hängen. Was haben Sie gegen den Anblick einer kernig derben
Wäscherin? Wir sind übrigens sehr interessant gereist, Herr
Pfannschmidt. Ich habe dabei die Erfahrung machen können, daß Ihr
Herr Bruder auch nicht ganz das bescheidene Unschuldspflänzchen
ist, [bookmark: page87] wie es
manchmal den Anschein hat. – Ihre Frau Gemahlin, nicht wahr?

		Hubert. Mein Weib Leonore. Nicht zu
leugnen: sowohl daß sie mein Weib, als daß sie Leonore heißt. Sage
und schreibe: Leonore! »Lenore fuhr ums Morgenrot . . .« L wie
Ludwig, E wie Emil et cetera.

		Pastor. Sie sind bei Humor, das
lobe ich mir. Ach, gnädige Frau, die Welt ist doch wunderschön! Ich
bin jahrelang nicht aus Liegnitz herausgekommen! Schon die
Eisenbahnfahrt nach Berlin! Dann Berlin, die Linden, die Militärs!
Wir haben wie die Götter gefrühstückt. Gestern abend kamen wir dann
in Hamburg an. Die Binnenalster! Ich habe dann noch – die vielen
Lichter! – einen Spaziergang gemacht! Zum
Professor. Apropos, Fritzi Dröge, die damals im Schwarzen
Adler das Kochen erlernte, obgleich sie es gar nicht nötig hatte:
ein Schwerenotsracker, das weiß Gott! trotzdem sie in etwa acht
Tagen einen Senator heiraten wird. Verraten Sie nicht, wo wir
waren, Professor, aber in Hamburg gewesen zu sein, ohne sich's
einmal an Hummer und Austern gütlich zu tun, das ist einem Sünder
wie mir nicht zuzumuten.

		Leonore. Demnach hat Ihnen diese
ganze Reise eher Vergnügen gemacht?

		Pastor. Sie hat mir schlechthin und
in jeder Beziehung das größte Vergnügen gemacht. Es war ja beinah,
als sei einem Sträfling plötzlich die Gefängnistür aufgesprungen!
Gotthold und seine Geschwister kommen aus dem
Haus. Gotthold! Erbarm' sich! Jungchen, wie geht es dir?
Dich hatte ich ja beinahe vergessen!

		Gotthold. Ich bin in die
Untersekunda versetzt worden.

		Pastor. Brav, Gotthold! Fahre so
fort, mein Sohn. Und nun ein halb Dutzend kleiner Mädchen!
Er streichelt den Mädchen die Köpfe. Mit
diesem Artikel weiß ich Bescheid! Ich könnte gern einen Posten
abgeben. In der Tür erscheint Dorothea. Er
stutzt, ernüchtert. Ach richtig! und du, Dorothea! da bist
du ja!

		Dorothea, erkältet, geht sehr ruhig auf ihn zu und legt ihren Kopf an
seine Schulter.

		Pastor, geschäftsmäßig. Nun ja, sei gut! Du bist Witwe
geworden, laß gut sein! Na ja, du bist Witwe geworden! das muß man
ertragen, wie Gott es schickt, Dorchen. Es kommt auch mal wieder
anders herum. Hat er ein schweres [bookmark: page88] Ende gehabt? – Doch laß uns den Schmerz
nicht weiter aufrühren! Wie sagt der Weise? Alles zu seiner Zeit.
Du wirst mir dein Herz mal in Ruhe ausschütten. – Aber sag auch
Professor Pfannschmidt guten Tag, Dorchen!

		Herbert nimmt
ihre dargebotene Hand. Willkommen zu Hause, liebe
Dorothee!

		Dorothea, bedeutsam. Ein Wort, guter Herbert: ich lobe es mir!
Ich höre es auf viel tiefere Weise.

		Pastor. Du hast vieles
durchgemacht, Dorothee. Dein Aussehen dachte ich mir viel
schlimmer. Wir werden nun sehen, wie alles wird, und die Zeit,
liebes Kind, wird das übrige tun. – Dürfte ich nun um Tempus bitten
für eine oberflächliche Säuberung?

		Leonore. Gotthold, sage Herrn
Pastor Bescheid.

		Gotthold, der Pastor und
Leonore ab ins Haus. Die Mädchen begeben sich an die
Schaukel.

		Herbert, zu
Dorothea, die, wie versteinert, sich nicht bewegt. Dorothee,
darf ich dir meinen Arm bieten?

		Dorothea wankt
selbständig auf Hubert zu und sinkt in seine Arme. Aus einem
trockenen Röcheln wird ein Schluchzen, dann unaufhaltsames Weinen.
Nachdem sie sich beruhigt hat. Nun kann ich weinen. Warum
konnte ich es denn am Halse meines Vaters nicht?

		Hubert. Wir sind zwei Freunde
geworden, Herbert.

		Dorothea läßt
sich mit Unterstützung der Brüder am Tisch nieder.
Erstaunlich, wie alles verändert ist! Ich kann mich durchaus nicht
mehr zurechtfinden!

		Herbert. Wieso? Inwiefern, liebe
Dorothee?

		Dorothea. Weißt du, was für eine
Empfindung in mir ist? Als hätte mich eben irgendeine
empfindungslose Kraft, etwa eine Woge, gepackt und mich, ebenfalls
wie einen toten, empfindungslosen Gegenstand, gegen einen Felsen
geworfen.

		Herbert. Wie ich dir ganz bestimmt
versichern möchte, irrst du in bezug auf deinen Vater,
Dorothee!

		Hubert. Es ist nicht das, was sie
meint, gutes Kind.

		Herbert. Dein Vater ist durchaus
versöhnlich gestimmt.

		Dorothea. Nun, Sie wissen es,
Hubert, was ich gemeint habe. Das Leben selbst ist die Brutalität.
Leiden – ein Schicksal macht anspruchsvoll! Der echte Vater weiß es
genau, was trifft er nicht alles nach Rückkehr des verlorenen
Sohnes für Anstalten! Leider steht es nur auf dem Papier. Das
[bookmark: page89] Leben hat
keine Zeit dazu. Es kümmert sich nicht im allergeringsten darum, ob
das verlorene Kind die Treber der Schweine frißt oder selbst von
den Schweinen gefressen wird und ob es zurückkehrt oder nicht. Das
blieb mir noch übrig zu erfahren, denn diese ganze furchtbare
Wahrheit kannte ich immer noch nicht! Sie legt
die Hände auf den Tisch und die Stirn darauf. So verharrt sie
schweigend.

		Hubert bedeutet
Herbert, Dorothea ein Weilchen in Ruhe zu lassen, und geht dann
leise mit ihm ein wenig abseits. Verstehst du die Art, wie
der Pastor die Sache zu nehmen beliebt? Zu deutsch: er scheint ja
ein ziemlich herzloser Mensch zu sein.

		Herbert, achselzuckend. Mag sein. Doch durchaus nicht in
jeder Beziehung.

		Hubert. Wie geht's deiner Frau?

		Herbert. Danke, hoffnungsvoll.

		Hubert. Was willst du damit
sagen . . .?

		Herbert. Du kannst gratulieren.

		Hubert. Was tut sie denn dort? Wo
geht sie denn hin? Er verfolgt Dorothea mit den
Augen, die aufgestanden ist und gradefort in den Garten
geht. Du kannst mir glauben, man muß auf sie aufpassen.

		Herbert. Weißt du, daß ich es in
ihrer Nähe kaum aushalten kann?

		Hubert. Aus welchem Grunde,
Herbert, nicht aushalten?

		Herbert. Weil ihr doch sonst so
liebes Gesicht einen gar zu schrecklichen Stempel erhalten hat. –
Was soll man der Ärmsten eigentlich wünschen?

		Hubert. Krankheit! Eine Reise im
Zwischendeck mit allerlei Menschenkehricht zusammen! Mangel!
Verzweiflung. Sie war betrunken, als Weiß sie fand. Und doch der
Drang, der unstillbare Drang, wieder auf Heimaterde zu sein. Ich
wüßte nicht, was mich tiefer erschüttern könnte. Ich finde ihr
Aussehen auch nicht abstoßend.

		Herbert. Abstoßend ist auch zuviel
gesagt.

		Hubert. Ich bin geradezu froh, daß
sie bei uns ist. Sie ist weder mir noch Lore lästig. Und
schließlich, du weißt ja, in Anbetracht . . .

		Herbert. Auch meine Frau ist hierin
sehr einsichtig.

		Dorothea bleibt stehen und
blickt herüber.

		Hubert. Suchen Sie etwas?

		Dorothea. Eher das Gegenteil!
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		Hubert. Was wäre das Gegenteil?

		Dorothea. Etwas fliehen!
Sie geht weiter zwischen den Stämmen
umher.

		Hubert. Ihr Leiden ist
ohnegleichen, Herbert!

		Herbert. Und doch bin ich an ihr
völlig irre geworden.

		Hubert. In welcher Hinsicht?

		Herbert. Unter anderem in puncto
Wahrhaftigkeit. Sie scheint da sehr viel phantasiert zu haben. Zum
Beispiel davon, daß sie sich vergangen habe und aus irgendeinem
Zwange habe heiraten müssen, weiß ihr eigener Vater, der Pastor,
nichts! Und wie hat sie dies alles nicht ausgemalt, dem Vater die
ganze Schuld aufgeladen.

		Dorothea steht
plötzlich dicht vor Herbert. Ich habe eben ein Vierblatt
gefunden. Für deine Frau! Du nimmst es ihr mit. Und sage ihr Grüße
von Dorothee!

		Herbert nimmt
das Kleeblatt und bringt es in seiner Brieftasche unter. Es
wird sie freuen. Soll besorgt werden.

		Dorothea. . . . und soll ihr Glück
bringen! Sie wandelt weiter unruhig durch den
Garten.

		Die Mädchen bei
der Schaukel singen.

		    Wer hat dich, du schöner
Wald,

    aufgebaut so hoch da droben?

    Ja, den Meister will ich loben,

    solang noch mein' Stimm' erschallt!

		Pastor Angermann tritt aus
dem Haus.

		Pastor. Brav, Kinder! Singt! Es
heißt ja mit Recht: »Wo man singt, da laß dich ruhig nieder, böse
Menschen haben keine Lieder!«

		Man hört die Mangel im
Nebengarten. Plötzlich intonieren die Wäscherinnen.

		Die Wäscherinnen.

		    Du kannst mer mal die Rolle
drehn,

    du bist so dick und stramm!

    zier der nich, schenier der nich,

    wer drehn det Ding zusamm'!

		Pastor. Das nenne ich das Unkraut
neben dem Weizen! Dorothea trifft Anstalten,
über den Zaun zu den Wäscherinnen hinüberzusteigen. Aber
Dorothea, wo willst du hin?

		Dorothea. Wo ich hingehöre,
gestrenger Herr Vater!

		Pastor. Zu den Wäscherinnen gehörst
du nicht!

		Dorothea steht
ab von ihrem Plan. Im Grunde kannst du recht haben,
Vater.

		Pastor. Komm nun einmal zu mir her
und setze dich. [bookmark: page91]

		Hubert. Ihr Nervensystem ist sehr
mitgenommen, gehen Sie schonend mit ihr um.

		Pastor. Keine Angst! Ich weiß, wie
ich mit meinen Kindern umgehe.

		Hubert winkt den Kindern, die sich verziehen. Er
selbst verschwindet, Arm in Arm mit Herbert, um die Hausecke.
Dorothea hat ihrem Vater gegenüber am Tische Platz genommen.

		Pastor. Nun sag mir doch einmal,
gute Dorothee, wie es gekommen ist, daß du in deinem Leben auf eine
so traurige Weise Schiffbruch gelitten hast.

		Dorothea. – – – Mit dem Hummer in
Hamburg warst du zufrieden?

		Pastor überhört. Ich habe mir oft recht ernstliche Sorgen
um dich gemacht. Aber deinen Aufenthalt kannte man nicht. Dein Mann
ist ja schließlich ein tüchtiger Koch und im großen ganzen ein
tüchtiger Mensch gewesen.

		Dorothea. Hat dir der Spaziergang
mit Fritzi Dröge Vergnügen gemacht?

		Pastor. Was redest du denn von
Fritzi Dröge, wo es sich ja ausschließlich um dich handelt!?

		Dorothea. Aber wenn sie doch einen
Senator heiratet!

		Pastor. Liebes Kind, ich verstehe
dich nicht.

		Dorothea. Ist mein kleines Mamachen
gut bei Weg?

		Pastor. Wenn du mit dem kleinen
Mamachen meine liebe Frau und Ehehälfte meinst, sie ist gesund, und
ich danke der Nachfrage. Ich will dir nun aber etwas sagen:
solltest du deine Lage verkennen und etwa meinen, es ließe sich
Selbstverschuldetes zum Verdienst stempeln, merke dir, dieses
Verfahren mache ich nicht mit!

		Dorothea, zerstreut. So so, das also machst du nicht mit?!

		Pastor. Weißt du, weshalb ich
gekommen bin?

		Dorothea. Ich dachte, um eine Reise
zu machen, weil du doch seit Jahren nicht aus Liegnitz
herausgekommen bist.

		Pastor. Willst du mich etwa zum
Narren machen? Ich habe diese Reise gemacht, und du bist der
furchtbar traurige Anlaß dazu. Nun bin ich hier und sitze bei
dir . . .

		Dorothea. . . . in dreitausend
Meilen Entfernung, Vater!

		Pastor. Ach, rede nicht puren,
nackten Blödsinn, Kind! Du bist hier bei freundlichen Leuten
untergekommen. Diese beiden Brüder, Herbert und Hubert, benehmen
sich gradezu musterhaft. Du schreibst ihm ein Kärtchen, und Hubert
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vom Dampfer ab, er erwartet dich an der Landungsbrücke . . .

		Dorothea. Das hat dir Herbert
eröffnet, Vater?

		Pastor. Zu Hause ist kein
Kubikmeter Platz. Das Kleinmädchen schläft in der Badewanne. Also
mit mir heimnehmen kann ich dich nicht. Trotzdem bin ich gekommen,
um nach dem Rechten zu sehen. Auch mit Fritzi Dröge hab' ich
gesprochen. Irgendwie wirst du, so oder so, untergebracht. Und nun,
nimm Vernunft an und rede vernünftig!

		Dorothea. Lieber Vater, du kennst
mich nicht, und du bist auch für mich nicht der richtige
Beichtiger. Zwei Türen, eine auf die freie Straße, die andere auf
den Hof des Gefängnisses, hat dein Haus. Mich müßtest du durch die
zweite hinausschicken, ginge es mit rechten Dingen zu. Ich sage dir
das nicht etwa zerknirscht, sondern höchstens, um deinen Hochmut zu
dämpfen. Ich selbst habe einen Menschen getötet, und zu mehreren
ähnlichen Taten war ich zum mindesten Mitwisserin!

		Pastor. Du gehörst hinter Schloß
und Riegel, mein Kind, aber Gott sei Dank nur ins Irrenhaus!

		Dorothea. Ach nein, Papa, ich habe
schon meinen Kubikmeter. Mein Kubikmeter wartet auf mich.

		Pastor. Höre, wenn du krank bist,
wenn deine Nerven zerrüttet sind, so kämpfe dagegen an, mein Kind.
Du kannst dich in Ungelegenheiten bringen und wiederum, ganz
natürlich, auch mich!

		Dorothea. Keine Angst, ich
verpfeife dich nicht!

		Pastor. Verpfeifen? Was sind das
für gräßliche Ausdrücke? Aber sonst, verpfeife mich, wie du willst.
Mein ganzes Leben liegt offen da, man kann es von allen Seiten
durchleuchten.

		Dorothea. Vielleicht: trotzdem du
ein Mörder bist!

		Pastor. Du machst mich erbleichen,
Dorothee! Das hatte ich nicht geahnt: du bist wahnsinnig!

		Dorothea. Viel schlimmer, ich bin
schon tot, Papa! Und das eben ist es: Du bist mein Mörder!

		Pastor. Ach so! Mir fällt eine Last
von der Brust!

		Dorothea. Du schlugst mich an jenem
Tage tot, als du mich zwangst, diesen Mann zu heiraten.

		Pastor. Verfehlungen, Irrtümer,
meinethalben! wenn nur in deinem armen Kopf nicht irgendeine fixe
Idee von irgendeinem [bookmark: page93] Verbrechen sitzt und du damit vollkommen
schuldlose Menschen bezichtigst. Auch an deine Selbstbezichtigungen
glaube ich nicht. – Beim Himmel, ich schwitze Angstschweiß, mein
Kind! Er tupft seine Stirn. So hatte ich
mir deinen Zustand denn doch nicht vorgestellt. Da muß man die
Sache doch anders anfassen.

		Dorothea. Du hast mich aus dem Wege
geräumt. Ich stand dir im Weg, und du räumtest mich aus dem Weg.
Ich war dir nicht mehr als ein Gegenstand. Nun steh' ich dir
abermals im Weg. Du mußt mich zum zweiten Male wegräumen, wozu du
aber noch einen Schubkarren nötig hast.

		Pastor. Sag mal, es ist in dir eine
Art von kalter, zynischer Dreistigkeit. Hast du diesen
unehrerbietigen und einem Vater gegenüber ganz unmöglichen Ton in
deinen New Yorker Kreisen aufgelesen?

		Dorothea. Mein Schicksal hat ihn
mir aufgedrängt. Nur diesen Ton ließ das Schicksal mir übrig,
nachdem es mir die ganze Saitenbespannung meines Seelenorgans
zerschnitten, zerfetzt, zerrissen hat! Da geriet, zu meinem eigenen
Staunen, ja beinahe Entsetzen, diese Saite bei mir in Schwingungen.
Kein Wunder, wenn du dieselbe Empfindung hast.

		Pastor. Wo soll nun eigentlich
unser Gespräch hinaus, Dorothea? Sollen wir bis zum Jüngsten Tage
so fortreden? Einander näherbringen, wie ich fühle, wird es uns
nicht. Ich habe eine ganz bestimmte Pflicht gegen dich, nämlich dir
nach Vermögen aufzuhelfen. Du könntest einen Kindergärtnerinnenkurs
durchmachen, wenn du erst einmal gesundheitlich besser bei Wege
bist.

		Dorothea. Jetzt meinst du, ich
sollte Kinder betreuen? Dorothea lacht auf ihre
Art verhalten. Nachdem die Angst vor dem einen, nur erst in
Aussicht stehenden unseligen Wurm dich zum Mörder deiner eigenen
Tochter machen konnte?

		Pastor. Ich rufe die Brüder
Pfannschmidt, Dorothea! Ich weiß nicht, was ich sonst noch tue und
veranlasse, wenn du nicht ganz entschieden von diesem Tone
abzustehen den Willen und das Vermögen hast.

		Dorothea. Aber sag mir doch, ob du
nicht vor dem Gespenst dieses Kindchens furchtsam bis . . . bis zum
Verbrechen gewesen bist!

		Pastor. Was? Willst du etwa hier zu
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		Dorothea. Nein. Denn das würde
voraussetzen, daß irgend etwas der Gerechtigkeit Ähnliches
überhaupt auf der Erde wäre!

		Pastor. Große Worte! Fortwährend
sprichst du von Schicksal! Jetzt bezweifelst du die Gerechtigkeit!
Mir und aller Welt machst du Vorwürfe! wo doch die ganze Sache mit
einem Satze, und zwar erschöpfend, zu bezeichnen ist: Was man sich
einbrockt, muß man auslöffeln! Der Pastor
springt auf. Nun, später mehr! Wenn du ein bißchen zur
Besinnung gekommen bist! Er läßt Dorothea
sitzen und schreitet, die Hände auf dem Rücken, merklich erregt, in
die Tiefe des Gartens ab.

		Dorothea bleibt am Tisch, ohne dem Davongehenden
nachzublicken. Sie zerpflückt Astern und starrt, scheinbar alles um
sich vergessend, auf das, was sie tut.

		Leonore kommt
aus dem Hause. So allein, Dorothee?

		Dorothea. So allein, Leonore! So
allein! – so allein! – so allein! – Ihre Hände
auf der Tischplatte werden ruhig. Ihre Stirn sinkt darauf
nieder.

		Der Pastor erscheint wieder. Leonore, die mit
einer Wasserkanne zur Pumpe geht und diese vollgepumpt hat, wird
vom Pastor angesprochen.

		Pastor. Der Fall meiner Tochter
liegt bei weitem nicht so einfach, als ich gedacht habe.

		Leonore, kühl. Sie hatten es sich weniger schlimm
vorgestellt?

		Pastor. Ich würde darüber sehr gern
bald Ihren Mann sprechen.

		Leonore. Sie hat sich unendlich
gefreut auf das Wiedersehen. – Es hat sie natürlich sehr
angegriffen.

		Hubert tritt
aus den Büschen, gesellt sich zu seiner Frau und dem Pastor.
Entschuldigen Sie: ich brauche immer mein Feldstühlchen.
Er hat den Feldstuhl mitgebracht und setzt sich
darauf.

		Pastor. Da haben wir wirklich ein
Beispiel dafür, was flüchtiger Leichtsinn für einen endlosen Jammer
nach sich ziehen kann.

		Hubert. Hier kann ich Ihnen von
Herzen zustimmen!

		Pastor. Ihr Bruder! Denken Sie,
denken Sie! was alles sie sich verscherzt, was sie ausgeschlagen
hat! – Der Mann ist tot. Dafür mag man Gott danken. Im übrigen
scheint mir hier guter Rat teuer zu sein. Sie ist zerrüttet. Man
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nichts anderes tun können, als sie einer öffentlichen Anstalt
anzuvertrauen. Professor Pfannschmidt tritt
herzu. Wir reden von Dorothea, Professor!

		Herbert. Sie scheint zu schlafen.
Man muß sie mit aller Vorsicht zu Bett bringen. Und wie war der
Eindruck, Herr Pastor?

		Pastor. Über alles Erwarten
schmerzlich und ungünstig. Fast weiß man nicht, was man wünschen
soll!

		Herbert. Nach alledem wird man wohl
zu dem Schluß kommen müssen, ständige Pflege, ständige ärztliche
Kontrolle sei hier vor allem notwendig. – Leider muß ich heute
abend mit dem Nachtzug ab- und bis Breslau durchreisen, da, wie mir
eben meine Frau telegraphiert, morgen nachmittag Rektoratssitzung
ist.

		Hubert. Es ist nicht so schlimm,
ich kenne sie: wir werden Dorothee bei uns behalten.

		Pastor. Für ewige Zeiten geht das
doch nicht. Wissen Sie was? Wir fahren gleich nach Hamburg zurück.
Ich besuche meinen Amtsbruder und Studienfreund an der
Jakobikirche. Ich bin gewiß, er wird Rat schaffen. In diesem Fall
telegraphiere ich.

		Leonore hat
sich Dorothea genähert und kommt mit einem seltsamen Ausdruck im
Gesicht zurück. Ich glaube, es ist nicht mehr nötig, Herr
Pastor.

		Pastor. Was ist nicht mehr nötig?
Wie meinen Sie das?

		Leonore. Ich weiß nicht, ich bin so
erschrocken, Herr Pastor.

		Hubert steht
auf. Oh, mein kleines Feldstühlchen, brich mir nicht!

		Pastor. Liebe Frau Pfannschmidt,
wovor sind Sie erschrocken?

		Hubert. Laß nur, erschrick nur
nicht, liebes Kind, sie dürfte vielleicht ganz das Rechte getan
haben!

		Herbert. Es ist doch nicht
möglich . . . es ist doch nicht möglich, daß Dorothea . . .

		Hubert. Warum denn nicht? Es ist
immer sehr wahrscheinlich, wenn es heißt, daß einer gestorben
ist!

		Alle haben sich Dorothea
genähert.

		Pastor berührt
sie. Ich glaube, der Tod ist eingetreten.

		Leonore. Pst! Ruhe! Um Gottes
willen, nicht laut sprechen!

		Pastor. Aber wie kann denn das
möglich sein? Sie hat ja noch eben ganz klar und vernünftig mit mir
gesprochen!

		Herbert. Ein geschlossenes Kuvert,
adressiert an Sie. Er [bookmark: page96] nimmt
das Kuvert vom Tisch und überreicht es dem Pastor. Der Pastor reißt
das Kuvert auf, liest.

		Hubert. Sie ist auf eine sehr
schlichte, sehr unauffällige Weise davongegangen.

		Herbert. – – –? Wir dürfen
natürlich nicht fragen, Herr Pastor?

		Pastor starrt
auf den Brief. Um Gottes willen! Nein! Fragt mich nicht!

		 

		 

	